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O r i g  i n a I - M i t t h e i I u n g e n.
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Die Schimmelräude und die Athmungs- 
beschwerden der Arbeiter in Schwamm­

fabriken.
Vom Magist. Chir. J. T e r s a u c k y ,  U istriclsarzte zu 

Gross - Kanisclia in Ungarn.

D a s  Einsammeln verschiedener holzigschwammi­
ger Boletusarten, und das Verarbeiten derselben 
zu Feuerschwamm im Grossen, bildet in den wald­
reicheren Gegenden Ungarns seit etwa 20 Jahren 
einen viele Menschen beschäftigenden Industrie­
zweig. Die dabei beschäftigten Individuen unter­
liegen aber gewissen eigentümlichen Krankheits- 
zuständen, wie diess bei den meisten anderen Ge­
werben auch der Fall ist.

Die hier zu Lande üblichen Manipulationen bei 
Bereitung des Feuerschwammes sind folgende: 
Verschiedene, an siebenden sowohl als an liegen­
den Baumstämmen, an Klötzen, Wurzelstöcken 
u. dgl. wachsende perennirende Löcherpilze, und 
vorzüglich Boletus igniarius L . und Boletus 
fom en tarius L., werden mittelst geeigneter W erk­
zeuge, meistens mit eisernen Haken, die an Stan­
gen befestigt s ind , von den Baumstämmen etc. ab­
gelöst, zusamtnengelragen, in geräumigen Kam­
mern oder Kellern aufgehäuft, und allda, Behufs der 
Erweichung, eine Zeit lang einer spontanen Gäh- 
rung überlassen. Um die Fermentation zubeschleu- 
nigen, werden Thüren und Fenster der Kammer 
oder des Kellers gut verschlossen, und der allda 
befindlichen atmosphärischen Luft jede Communi- 
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cation mit der äussern abgeschnitten. — Schwäm­
me, die zuvor getrocknet worden waren, werden 
im Haufen mässig angefeuchtel. — Die eingesperrte 
Luft füllt sich bald mit Dünsten, die sich aus den 
Pilzen, als der Verwesung entgegengehenden or­
ganischen Körpern, fortwährend entwickeln, sie 
erlangt dabei einen hohen Wärmegrad, wird feucht, 
schwer, mit übelriechenden Effluvien durch und 
durch geschwängert, mephitisch. Die Schwämme 
werden ebenfalls lieiss, feucht und weich, lockern 
sich auf, schwellen bedeutend a n , faulen auch 
zum Theil, und w e r d e n  a n  i h r e r  g a n z e n  
O b e r f l ä c h e  v o n  r e i c h l i c h  w u c h e r n d e m  
S c h i m m e l  ü b e r z o g e n .

Ist die Gährung der Schwämme zu einem ge­
wissen , eben erforderlichen Grade gediehen, so 
wird sie unterbrochen, damit die Pilze nicht durch 
Fäulniss gänzlich zerstört werden- Die Schwämme 
werden dann in die freie Luft gebracht, der Sonnen­
hitze, starkem Luftzuge etc. ausgesetzt und mög­
lichst schnell vollkommen getrocknet; trocken wer­
den sie in Räumen untergebracht, die vor Nässe 
gut geschützt und einem beständigen Luftzuge aus- 
gesetzt sind, und allda unter fleissigem Umwenden 
(Schaufeln) so lange aufbewahrt, bis sie der wei­
tern Bearbeitung unterzogen werden können. Diese 
besteht in sorgfältigem Wegschneiden der untern 
holzigen Schichte und der harten Epidermis des 
Pilzes, im Weichklopfen der übriggebliebenen 
schwammigen Substanz des H utes , und endlich 
im Beitzen der letzteren. Das Beitzen jedoch, als
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letzte Manipulation der Z underbere itung, lial in 
den ungarischen Schwammfabriken heutzutage bei­
nahe ganz  aufgehört ,  der Schwamm wird nur be­
schnitten , weichgeklopft und so zu Tausenden 
Centnern jährlich ins Ausland verführt.

Schon die mit Einsammeln der Pilze beschäf­
tigten Individuen sind einer nachtheiligen E inwir­
kung ihres Geschäftes auf  die Gesundheit ausge- 
se tz t;  die Pilze schwitzen nämlich während des 
Sommers anhaltend einen scharfen Saft aus ,  der 
dem mit Ablösen des in einer gewissen Höhe sit­
zenden Pilzes beschäftigten Arbeiter ins Gesicht 
und auf die Hände trop ft ,  die Hautstellen, mit de­
nen er in B erührung komm t, aufätzt,  und so lang­
sam und schw er heilende Hautentzündungen v e r ­
ursacht.  Wegfallen abgestorbener Hautpartien an 
den Händen, u n d ,  mit Abfallen des Nagels en­
dende Panaritien sind hei den Schwammsammlern 
häufig anzutreflen.

W eit  lästiger jedoch und ohne Vergleich w ich­
tiger sind jene Zufälle, denen die übrigen ,  lind 
ganz besonders jene  Arbeiter fortwährend ausge ­
setzt s ind ,  die sich mit Beschneiden und Klopfen 
der Schwämme befassen. Das schädliche Agens 
hei den Ielztgenannten zwei Manipulationen ist der 
Schimmel (Mucon), der w ährend derFermenlation  
auf den Schwämmen entstanden is t,  nun aber sich 
vom Schwamme ab lö s t ,  als feiner, leichter Staub 
der den A rbeiter  umgebenden Atmosphäre sicli 
einverleibt, und so mit der äussern Haut dessel­
b en ,  so wie mit den nach Aussen mündenden, 
schleimhautbekleideten Körperhöhlen fortwährend 
in nachlheiliger B erührung ist.

Der Schimmel bekleidet die ganze Oberfläche 
d e r , der Fermentation ausgeselzt gewesenen 
Schwämme in h aa r igen ,  mitunter bis 2 Zoll lan­
g e n ,  bartförmigen Büscheln; er ist weiss, dun­
kelgelb, r o s t -  oder kupferfarbig, auch dunkel­
braun , und hie und da buntfarbig. Der mildeste 
in seiner W irk un g  ist der w eisse ,  schädlicher der 
g e lb e , noch schädlicher der dunkelbraune, am 
allersohädlichslen aber der rost- oder kupferfarbne, 
der zugleich der leichteste und somit am meisten 
geeignet i s t ,  die Atmosphäre zu imprägniren.

W erden die Schwämme dem Schneiden und 
Klopfen in ganz Irockenem Zustande unterzogen, 
so steigt der durch diese Manipulationen abgelösle 
Schimmel gleich w ährend der Arbeit als feines, 
leichles Pulver in die H öhe , vermengt sich mit 
der Zimrnerlnft und füllt als leichter, zarter  Ne­
bel den ganzen Raum der W erkstä t le  aus. Werden

259
die Schwämme vor dem Beschneiden nass gemacht, 
so wird der Schimmel durch das W asser  an den 
herabfallenden Scliwammspänen eine Zeit lang nie­
dergehalten; sobald aber die Feuchtigkeit verdun­
stet , steigt der Schimmelstaub auch hier in die 
Höhe und erfüllt das ganze Arbeitslocalc, wie im 
ersten Falle.

Durch die schädliche Einwirkung des Schim­
melstaubes wird das Angesicht des Arbeiters am 
leichtesten, daher auch früher als andere Körper­
t e i l e  in krankhaften Zusland versetzt. Zuerst 
werden die Augenlider des Arbeiters rotli und 
empfindlich, schwellen an, und dieser Reizzusland 
setzt sich bald auf  Augenlid- und Augapfel-Binde­
haut fort, die Augen sind rolh, gegen Licht über­
aus empfindlich und thränen fortwährend. Kurze 
Zeit darau f  erheben sich an mehreren Stellen des 
Gesichts, theils zers treut,  theils in beträchtlichen 
G ruppen ,  h irseko rng ro sse , gelbe Bläschen auf 
entzündetem Grunde, diese bersten und ergiessen 
dann eine klebrige F lüssigkeit,  die an der Luft zu 
Borken e r s ta r r t ,  nach deren Entfernung man die 
Haut erodirt und eiternd findet. Zu gleicher Zeit 
mit diesen Eruptionen stellt sich Nasenbluten ein, 
das oft bis 20 Mal in einem Tage w iederkehr t ,  die 
Nase selbst schwillt monströs a n , ist glänzend 
ro lh ,  ju ck t  unerträglich und nässt immerfort;  
die Nasenhöhle ist durch Aufwulstung der Schleim­
haut verengt. In einzelnen Fällen entwickelt sich 
O zaena, bei der die K norpel-  und Weichlhcile 
der Nase verloren gehen.

Bei sensiblen Individuen treten diese K rank­
heitserscheinungen von einem massigen Reizfieber 
begleitet auf, das sicli durch öfteres Frösteln, Be­
schleunigung des Pulses, Schwere und Eingenom­
mensein des Kopfes kundgib t ;  durch das Nasen­
bluten jedoch werden diese consensuellcn Zufälle 
meist wieder beseitigt. In den meisten Fällen sind 
alle aufgezählten Krankheitserscheinungen zugleich 
vo rhanden ,  selten fehlt eine oder die andere ,  in 
äusserst seltenen Fällen e rkranken  aucii die cnt- 
blössten Theile des Halses und die Ohren.

Nächst den verschiedenen Theilen des A nge­
sichtes sind die Respirationsorgane der Schwamm­
arbeiter zumeist —  und zw ar  weil wichtigeren 
und leicht gefährlichen —  Erkrankungen  ausgc- 
s e lz l ,  und diese treten um so früher e in ,  je  troc­
kener die Schwämme zur Verarbeitung kommen, 
d. Ii. je leichter der Schimmelstaub während der 
Arbeit frei und der Luft einverleiht wird, und v o r ­
z ü g l i c h  j e  m e h r  d e r  k u p f e r -  o d e r  r o s t -
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f a r  b e n e S c h i m m e l  v o r w a 11 e t. Nacli k u r ­
zem Aufenthalte in der so verdorbenen Luft stellt 
sich bei den Arbeitern ein Anfangs ganz leichtes 
Hüsteln e in , dein sich bald Schlingbeschwerden, 
Heiserkeit und mit Brennen verbundener Hals­
schmerz beigesellen. Dieses Brennen macht einem 
sehr schmerzhaften Kratzen Platz und das anfäng­
liche Hüsteln verwandelt sich nach und nach in 
einen sehr anstrengenden Beizhusten mit Brust­
beklem mung, Seitenstechen und Auswurf blulge- 
streifter Sputa. Auch werden nicht selten ganze 
Fetzen von derTracheal-  und Bronchialschleimhaut 
abgelösten Epitheliums ausgeworfen.

Eine dritte Reihe —  jedoch mehr lästiger als 
gefährlicher —  Krankheitserscheinungen kommt 
endlich gleichzeitig mit den bisher aufgezählten 
Zufällen an den Schamtheilen der Schwammarbei­
ter vo r:

Die Schwammschneider silzen nämlich bei ih­
rer  Arbeit mit auseinandergespreizten Beinen vor 
einem ziemlich niederen Stocke (Block) und halten 
den Schwamm während des Beschneidens jedes 
Mal s o ,  dass ihnen die Späne zwischen den 
Füssen auf den Boden fallen müssen. So sind 
denn die äusseren Genitalien vor allen übrigen 
Körperlheilen anhaltend der schädlichen Einw ir­
kung jenes Schimmelstaubes ausgese tz t ,  der von 
den sich am Boden anhäufenden Schwammspänen 
sich immerfort erhebt, und so fein ist, dass er die 
festesten Kleiderstoffe durchzudringen v e rm a g .—  
Sie empfinden anfangs ein gelindes Jucken der 
Scro ta lhaut ,  das später in ein dem von glühen­
den Kohlen herrührenden ähnliches Brennen über­
g e h t ,  dem sich Anschwellung und llö thung des 
ganzen Scrolums beigesellen. An verschiedenen 
Stellen der um das Doppelte verdickten, äusserst 
schmerzhaften Scrotalhaut fahren Bläschen auf, 
die sich mit Eiter füllen, bersten und Krusten 
erzeugen. —  Auffallend ist e s ,  dass die allge­
meinen Decken des Penis nur da an diesem K rank­
sein Theil nehmen, wo sie das Scrolum anhaltend 
berühren , d. h. an der unteren Seite und nie auf 
dem Rücken des Gliedes. — Das lästige Jucken und 
Brennen am Hodensacke erzeugt eine gewisse Un­
ruhe , und zw ingt die L e u te , den schmerzenden 
Theil fortwährend zu k ra tz e n , was ihre Schmer­
zen nur vermehrt. Ist der Feierabend herange­
kommen, so streifen die Leute gewöhnlich die 
Schenkelbekleidung a b ,  um die Geschlechtstheile 
von jeder Berührung mit denselben frei zu e rhal­
ten und ihre Schmerzen durch das Anwelten der
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kühlen Abendluft ein wenig zu lindern. —  Nicht 
selten sind auch Fieberbewegungen zugegen.

Die mit Beitzen des Schwammes beschäftigten 
Frauenzimmer sind denselben Krankheiten ausge- 
se tz l ,  wie die Schwammschneider ,  wenn sie mit 
diesen in einem und demselben Locale arbeiten, nicht 
aber ,  wenn sie ein abgesondertes Arbeitszimmer 
h ab en ; sie sind im ersten Falle derselben schim­
melgeschwängerten Atmosphäre preisgegeben wie 
die M änner ,  nicht aber im zw eiten , denn die 
Schwämme, die in die Beilze kommen, sind vom 
Schimmel vollständig gereinigt. Kopf- und B rust­
beschwerden sind bei den Beilzerinen die gleichen 
wie bei den M ännern , die Affectionen der Genita­
lien weichen aber prop ter conditionem vulvae 
etwas ab, namentlich kommt bei ihnen Harnstrenge 
und Blutharnen öfters v o r ,  und Geschwüre der 
Schamlippen und der Scheide geben oft Anlass zur 
Verwechslung mit Syphilis.

Bei einem 24jährigen ledigen Frauenzimmer, 
das seit 3 Jahren  an Amenorrhoe gelitten hatte, 
sah ich die Menses ohne Gebrauch von Arzneien 
wieder e in t re ten , nachdem die Person einige W o ­
chen in einer Schwammfabrik gearbeitet hatte, 
und schliesse d a ra u s ,  dass der Schimmelstaub bei 
Weibern als Aphrodisiacum  und Emmenagogum  
wirke, wesshalb seine A nwendung gegen auf Alo- 
nie und Reizlosigkeit beruhende Krankheiten der 
weiblichen Geschlechtstheile in geeigneter Weise 
wohl versucht zu werden verdiente.

Auf das Entstehen der hier geschilderten K rank­
heitszustände übt weder das Geschlecht noch das 
Aller, Temperament oder die Constitution des Indivi­
duums namhaften Einfluss aus, und auch das Durch­
machen derselben schützt vor neuen ähnlichen 
E rkrankungen  n ich t ,  rücksichtlich auf Intensität 
und Dauer der Zufälle aber kommen beträchtliche 
Verschiedenheiten vor. —  Zur Heilung ist A u s ­
selzen oder auch gänzliches Meiden der Arbeit 
unerlässlich. —  Die Zufälle am Angesichte und 
die an den Zeugungstheilen sind mehr lästig als 
gefährlich, die S törungen der Respiration ziehen 
bei längerer Dauer oder durch öftere W ieder­
kehr unheilbare Gewebsalienalionen und deletere 
Krankheitsprocesse herbei,  a ls :  chronische Lun- 
g en c a ta rrh e ,  Obliteralion der feinen Bronchial- 
verzweigurigen, Hämoptoe, Asthma, H ydro lhorax ,  
Phthisis trachealis und Phthisis pnlmonalis.

Man hat in den Schwammfabriken bereits ver­
schiedene Versuche gem ach t ,  um die schädliche 
Einwirkung des Schimmelstaubes auf die Arbeiter
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zu beschränken, und auch die Receptivität der 
Arbeiter zu vermindern. In ers terer Absicht w er­
den die einzelnen Schwämme vor dem Beschneiden 
ausgiebig angefeuchtet. Der N u tz e n , den dieses 
Verfahren g e w ä h r t ,  ist unverkennbar ;  allein er 
i s t ,  wie ich gelegentlich schon bemerkt habe, 
nicht ausreichend, denn sobald das W a ss e r ,  das 
den Staub an die Späne bindet, verdunstet ist, 
wird dieser wieder frei, j a  die W asserdünste  selbst 
reissen einigen Schimmelstaub mit sich in die A t­
mosphäre. In letzterer Absicht pflegen die A rbei­
te r ,  bevor sie an ihre Beschäftigung g eh en ,  Nase 
und Hodensack mit Uhl zu bestreichen, bei be­
ginnendem Husten Öhl zu trinken und bereits vo r­
handene Eruptionen mit Haarpuder zu b es t reuen > 
der Erfolg ist jedoch durchaus nicht befriedigend. 
Weit bessere Erfolge wurden erzielt durch fleissi- 
ges Ausspülen des Mundes und der Nase mit eis­
kaltem W a ss e r ,  durch Trinken eines mit Eigelb 
abgesprudelten Gerstenabsudes und durch Waschen 
der Genitalien mit einem Absude des Fleckschier­
lings. Letzteres heilt eben sowohl bereits vorhandene 
E ru p t io n e n , wie es ihr Entstehen zu verhüten iin 
Stande ist. Die Respirationsbeschwerden erfordern 
ein therapeutisches Verfahren nach den allgemein 
bekannten Regeln.

*

Um mich vollkommen zu überzeugen ,  ob die 
oben aufgezählten krankhaften Zufälle auch w irk ­
lich der E inw irkung  des Schimmelstaubes zuzu­
schreiben seien , habe ich mit demselben an mir 
selbst einige Versuche gemacht.

Ich schabte mir eines Abends etw as Schimmel 
von mehreren Schwämmen ab, um ihn bei meinen 
vorzunehmenden Versuchen zu verw enden; allein 
schon am nächsten Morgen empfand ich ,  ohne 
dass ich mir irgend einen Diätfehler hätte zu Schul­
den kommen la s se n , Schwere und Eingenommen­
sein des Kopfes, und aus der Nase gingen mir ei­
nige Tropfen Blut, ein Übel, zu dem ich übrigens 
g a r  nicht inclinire. Am folgenden Tage schob ich 
eine kleine Prise Schimmelstaub in die Nase und 
brachte eben so viel au f  die Spilze der Zunge. Auf 
der Zunge verursachte  es mir nicht die geringste 
unangenehme Empfindung, in derN ase  aber biss es 
mich eine Weile wie Pfeffer, später stellte sich in die­
sem Organe ein unerträgliches Jucken ein, am 
Abende w a r  meine Nase monströs angeschwollen, 
nässte anhaltend und schmerzte so s eh r ,  dass 
ich mich nur mit Mühe schrieulzen konnte. Am 
nächsten Morgen w a r  die innere Fläche der Na­
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senflügel und beide Seiten der Nasenscheidewand 
mit zahlreichen kleinen Pusteln besäet,  die sich 
später in kleine Krusten verw andelten , und als 
solche, mehrere Tage später, mit blutgestreiftem N a­
senschleime entleert wurden. Endlich brachte ich 
etwas Schimmelstaub an die innere Seite meines 
Oberarms und erhielt ihn da durch eine entspre­
chende V orrichtung durch zwei S tunden ,  bei der 
Abnahme desselben w a r  die Haut wie von einem 
Senfteige geröthet.

———̂ —

Fälle aus der gerichtsärzfliclien Praxis.
Von Dr. Bernard P i l z ,  k .  k .  Districts - Physiker z i i  

Mürzzuschlag'.
(S  c h 1 u s Sa)

D . G u t a c h t e n  ü b e r  d e n  d e s  I r r s i n n e s  
v e r d ä c h t i g e n  S e e l e n z u s t a n d  e i n e s  

C r  i m i n a l i n q u i s i t e n .
Das löbliche Landgericht Admont veranlasste 

durch schriftliche Aufforderung vom 26. Juli 1846, 
Z. 195, die gerichtsärztliche Erhebung desGeistes- 
und Gemüthszustandes des ob verbrecherischer 
Diebstähle in Untersuchung stehenden Abdeckers 
.1. F . , da derselbe in letzterer Zeit durch sein Be­
nehmen gegründete Veranlassung zu dem Verdachte 
einer psychischen Krankheit gegeben hatte.

Aus den gerichtlichen Acten w urde Folgendes, 
als zur Aufklärung dienlich, entnom m en: Bereits 
vor vielen Jahren w a r  J. F. bei dem Landgerichte 
Eibiswald in strafgerichtlicher Untersuchung ge­
standen ,  aus dem G runde,  weil e r ,  damals Ge­
richtsdiener bei der genannten Behörde, einen A r­
restanten geflissentlich hatte entschlüpfen lassen. 
W ährend der damaligen Untersuchung liess er 
Merkmale einer tiefen Betrübniss w ahrnehmen, 
weinte viel, und sprach  zuweilen mit sich selbst.

Eben in Monate April 1846 w urde derselbe 
aus obenerw ähnter Veranlassung neuerdings bei 
dem Landgerichte Admont in strafgerichtliche Un­
tersuchung gezogen. Längere Zeit brachte er, an ­
scheinend vollkommen g e s u n d , allein in einem 
Arreste zu. Als aber vor einiger Zeit in seinen 
A rres t  noch ein anderer Inquisit gebracht wurde, 
fand ihn der Gerichtsdiener nicht selten ganz nackt 
in seinem A rres te ,  den Arrest selbst von seinen 
Excrementen beschm utzt ,  j a ,  der Aussage seines 
Arrestgenossen zufolge, soll J. F. öfters aus sei­
nen Kleidungsstücken eine Schlinge, anscheinend 
zum Zwecke eines Selbstmordes, zu bilden ve r­
sucht haben , daran aber durch Intervenirung sei­
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nes Mitarrestanten gehindert worden sein. Auch 
starres Fixiren irgend eines Punctes und zeitweise 
widersinnige Antworten bestärkten in dem Ver­
dachte ,  er leide wohl ga r  an Geisteskrankheit- — 
Als er wegen der Verunreinigung seines Arrestes 
ernstlich zur  Rede gestellt w u rd e ,  entschuldigte 
er sich mit unwillkürlichem Stuhlgänge, während 
seine Excremente damals in consislenten Massen 
abgegangen sein sollen.

Die wiederholt gepflogene persönliche Unter­
suchung und Besprechung im Arreste  zu Admont 
liefert Folgendes:

J. F. ist ein Mann von anscheinend vierzig und 
einigen J a h r e n ,  von m itt le rer ,  mehr kleiner S ta­
t ur ,  gallichtem Aussehen, straffer Muscuiatur. 
Sein Blick erschien un s tä t ,  s ch eu ,  wie der eines, 
einen üblen Ausgang fürchtenden Verbrechers. 
Einfache, unverfängliche F ra g e n ,  die in einem 
humanen Tone an ihn gerichtet w urden ,  beach­
tete er wenig oder g a r  nicht; wurden sie aber in ei­
nem mehr gebietenden und ernsten Tone an ihn 
gerich te t ,  so antw orte te  er mit g rösser  Zurück­
haltung, sichtlich aus Besorgniss, sich durch seine 
Aussage verfänglich zu m achen , oder er erwie- 
derte g a r ,  er wisse es nicht. So wollte er bei ei­
ner Unterredung nicht im Stande se in , sich zu er­
innern , ob er Kinder habe, und welches ih r  Name 
und Geschlecht sei; obwohl sein Arrestgenosse 
versicherte, er spreche zu ihm oft von seinen Kin­
dern und bezeichne sie genau mit Namen und Ge­
schlecht. B e ider  nächsten Unterredung wusste er, 
vermulhlich durch die erwähnte Aussage seines Mit­
gefangenen veranlasst, ihre Namen genau anzuge­
ben. Seines früheren L ebens ,  seines Elternhauses, 
seiner Kinderzeit u .d g l .  wollte ers ieh  nicht im Ge­
ringsten zu erinnern wissen. —  Sein ganzes W e ­
sen, so wie jede seiner Antworten  trügenden  Aus­
druck von Furch t und Verstellung, keine den ei­
ner irrigen A nschauung oder krankhaften Einbil­
dungskraft an sich.

G u t a c h t e n .

Fassen w ir Alles so eben Gesagte zusammen, 
so finden w i r ,  dass das Gemüth das Inquisiten 
allerdings durch die lebendige Vorstellung seiner
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gegenwärtigen L age ,  die Besorgniss vor der Zu­
kunft und der S tra fe ,  die das Gesetz über ihn 
verhängen dürfte, vielleicht selbst von Reue über 
sein Verbrechen ergriffen ist. —  Allein —  Be- 
trübniss ist noch nicht Geinüthskrankheit,  —  sie 
wird es erst dann, wenn eine abnorme Thätigkeit 
der Einbildungskraft dem geistigen Blicke Täu­
schungen vorspiegelt und verkehrte Ideen erwecket, 
durch die das Individuum der Harmonie und Zweck ­
mässigkeit der natürlichen Bestimmungen seinesVor- 
slellungs- und Begehrungsvermögens beraubt wird. 
Ohne verkehrte Idee, ohne irrige Anschauungen 
und Vorstellungen ist der durch eine ungünstige 
Lage herbeigeführte Trübsinn nur eine fast noth- 
wendig eintretende, doch keineswegs krankhafte 
Bestimmung des-G efühlsverm ögens, d ie ,  wenn 
keine Aussicht auf eine bessere Zukunft vorhan­
den ,  allerdings bei reizbarem Geinüthe und lei­
denschaftlicher A ufregung das Individuum seinem 
Standpuncte zur Aussenwelt und zur  Religion in 
dem Maasse entfremden kann, dass es durch diese, 
nunmehr krankhaft gewordene Selbstbestimmung, 
zum Selbstmorde, falls dazu Gelegenheit gestattet 
is t ,  geführt wird. - -  Auch die Reue ist nur eine 
na türliche , keineswegs krankhaf te ,  sondern mit 
ungünstiger selbst verschuldeter Lage nothwendig 
eintretende Gemüthsaffection; — sie gleichet einer 
Crise , deren Ausgänge entweder moralische Bes­
se ru n g ,  j a  Genesung, —  oder gänzliche Ertöd- 
lung des sittlichen Gefühles, moralisches Abster­
ben sind.

J. F.’s ganzes Benehmen träg t den Ausdruck 
des Affeclirten, Erkünstelten an s i c h ; selbst seine 
angeblichen S e lbs tm ordversuche , denen durch 
Wegnahm e alles dessen, was möglicherweise dazu 
dienen könnte, vorzubeugen sein dürfte, scheinen 
wenig ernstlich gemeint,  sonst würde er zu  de­
ren Ausführung wohl einen Zeitpunct zu wählen 
gew usst h ab en ,  wo sein A rrestgenosse durch 
Schlaf ausser Stande gewesen w ä re ,  ihn daran 
zu verhindern. W ir  sprechen demnach unsere Über­
zeugung dahin aus, dass dieses Individuum weder 
geistes- noch gem üthskrank, sondern vollkommen 
zurechnungsfähig und sein letztes Benehmen nur 
erkünstelt s e i , wahrscheinlich, um dadurch den 
strafenden Arm der Gerechtigkeit aufzuhalten.

266



267 268

2 .

Auszüge aus in- und ausländischen Zeitschriften und fremden 
W erken.

-Sä®  £5

A.  P l i a r i u s s e o l o g i e .
Über die örtliche W irkung des Chloroforms und ein 

einfaches M ittel, seine Reinheit zu erforschen. Von 
M i a l h e .  — Chemisch re ines Chloroform auf die Ilant 
oder Schleimhaut geb rach t, ruft eine deutliche Uölhung 
h e rv o r, erzeug t aber keine Entzündung mit Pustel 
bildung. Es hat aber ätzende E igenschaften, sobald 
es mit der kleinsten M enge absoluten Alcohols ver 
unreinigt ist. In den Fällen, wo bei dessen A nw en­
dung die Lippen oder die Nase angeätzt w urden , w ar 
das Chloroform immer alcoholhältig , wie chemische 
Analysen darthalen . Durch diese Beimischung erhält 
das Chloroform die E igenschaft, die eiw eisshältigen 
Stoffe des Organism us zu durchdringen, das E iw eiss 
herauszufällen und so die E rscheinungen der Heizung 
hervorzubringen. Cm nun die Reinheit des Chloroforms 
zu erkennen , füllt man zu r Hälfte ein Reagenzgläs­
chen mit reinem  W a sse r , und lässt einen Tropfen 
Chloroform hineinfällen. Das letz tere  senkt sich, wenn 
es rein i s t , zu Roden, und behält seine volle D urch­
sichtigkeit und Klarheit. Ist es aber milAlcohol verun­
reinig!, so w ird es weisslich und opalisirend. {Gazelle 
med. de Paris. 18-17. Nr. .5 0 ) S t e t  I wan.

I t .  P r i i r f i s r l i c  l e t l i c i » .
Resultate uns 1 0 0  Fällen von Chorea. Von II u g h e s. 

— Beinahe drei Viertel dieser Fälle lielen dem weibli­
chen Geschlechle anheim. Verf. such t die Ursache dafür 
in g rö ssere r Empfänglichkeit dieses Geschlechtes für 
äussere  Eindrücke und darin , dass die Furch t mehr auf 
sie wirke. Auch mögen Menstrationsanomalien. dazu 
beitragen, d a so lch e , welche die Pubertätsjahre über­
schritten  haben , seltener von der Chorea befallen w u r­
den , wenn nicht Störungen der M enstruation eintraten, 
oder die Krankheit von R heum atism us, H irn- oder 
Rückentnarksleiden abhängt. Im Alter unter 10 Jahren 
befanden sich 11 männlichen und 22 weiblichen Ge­
sch lech tes; zw ischen 10 und 15 Jahren 11 männlichen 
und 34 weiblichen Geschlechtes, und über 15 Jahre 
5 männlichen und 17 weiblichen Geschlechtes. Da also 
das Übel in der Periode der Pubertät bei dem weiblichen 
Geschlechte viel häufiger a u ftr ilt, so scheinen Unregel­
m ässigkeiten in den Functionen des Uterus besonders 
dazu beizutragen. Die Dauer des Übels w ar verschieden, 
von einer Woche bis zu einem Jahre. Hinsichtlich der 
erregenden Ursachen w urden in 31 Fällen als solche 
Furcht und Schrecken angegeben, in 4 Fällen neben 
ändern Ursachen angeführt. Ausserdem ist der Rheu­
m atism us eine gewöhnliche Ursache, und in manchen 
solchen Fällen scheint eine sympathische Affection des 
Rückenm arkes zu bestehen; in anderen eine Entzün­

dung und Verdickung der Häute desselben. Rheumatis­
mus w ar etwa bei 14 Procent veranlassende Ursache. 
W as die Therapie anbelangt, so bem erkt Verf., dass 
Purgirm ittel öfters in Verbindung mit ändern Mitteln in 
Anwendung gebracht w urden , bisweilen als H auptm it­
te l, wo sie aber nur selten und zw ar n u r in sehr leich­
ten Fällen heilsam wirkten. In einigen Fällen, beson­
ders bei den bleich ausseheuden, schlecht genährten, 
schwachen Kindern der niedern Volksolasse w urde ein 
kaltes Infnsum von einer halben Drachme Rheum in 
8 Unzen Portwein seh r nützlich befunden. Die m inera­
lischen Tonica, Arsenik, Zink und Eisenpräparate, pas­
s e n  in manchen Fällen der Chorea nicht, oder sind w e­
nigstens im Anfänge nicht anzuwenden. Der von man­
chen Ärzten so gelobte Arsenik e rw eist sich nach des 
Verf. Erfahrungen durchaus nicht so w irksam , als 
die ändern mineralischen Mittel. Bei 7 Fällen erw ies er 
sich nur in 2 heilsam. Eisenpräparate passen in den 
P ubertätsjahren , bei chlorolischen Mädchen oder Kin­
d ern , die an Anämie leiden. Sie w urden in 29 Fällen 
gebrauch t, von welchen 19 geheilt und 2 gebessert 
wurden. Das schwefelsaure Zink w urde in 03 Fällen 
angewendet, von welchen 45 geheilt und 2 gebessert 
w urden. Man gab anfangs 1—2 Gran dreimal täglich 
und stieg  allmälig bis zu 36 Gran. Selten erreg te  es 
Übelkeit, doch gab es auch Fälle, wo es selbst in klei­
nen Gaben nicht vertragen wurde. Über die vegelabili 
sehen Tonica und Anlispasmodica hat der Verf. nicht 
viele Erfahrungen gemacht. Die Electricität brachte 
m itunter Heilung zu Stande, wo viele andere Mittel 
lange ohne Erfolg gebraucht wurden. Sie ist besonders 
angezeig t, wenn der Körper abm agert, die Geistes­
kräfte  schw ächer w erden und die Krankheit ungeach­
te t des Gebrauches zw eckm ässiger Büttel unverändert 
fo rtd au ert; fe rner bei jungen W eibern, bei denen die 
Krankheit einen einigertnassen hysterischen Anstrich 
nim m t, und bei Knaben, bei denen sie allen Blillelu 
w idersteh t, und wo sich keine irgendw o bestehende 
Reizung zeigt. Das Regenbad w irk t w eniger schnell 
und kräftig als die E lec tric itä t; Verf. sah davon oft 
g u te , oft auch nachtheilige Folgen. Von den 100 Fällen 
von Chorea w urden 80 geheilt, 7 fast geheilt, 6 ge­
b esse rt, 4 w enig g eb essert und 3 starben. In einem 
tödtlich abgelaufenen Falle fand man im Gehirn eine 
E rw eichung des rechten Randes des F’ornix und die 
Oberfläche des dritten V entrikels geschw ollen , ro lh  
und weich ; die in der ßückem narkshöhle befindliche 
Flüssigkeit trü b e , gelb , bei der Hitze gerinnend, das 
Mark se lbst w eicher als gewöhnlich. ( Guy ' s  Hospital 
Reports in Op pe  n h e ip i’s Zeitschrift für die gesummte 
Medicin. Bd. 36 . He fl 4 .)  Me y r .



Über den Gebrauch der Schwefelbäder gegen Astluna. 
Von C o u r t i n .  — Dieser Aufsatz hängt m it jenem  
»über «las W esen und die Erscheinungen des Astluna," 
der in einer frühem  Nummer u n se re r W ochenschrift 
im Auszug m ilgelheilt w u rde , zusamm en. Der Verf. 
bem üht sich in gegenw ärtigem  A ufsalze, die ungemein 
g rosse  W irksam keit von Schwefelbädern gegen diese 
K rankheit darzuthun. Als Belege dienen ihm 39 Fälle 
von Asthm a, die mit Ausnahme von sieben alle binnen 
k u rze r Zeit, einem halben bis zw ei M onaten, durch 
den ausschliesslichen Gebrauch von Schwefelbädern 
bedeutend g eb essert, wenn auch nicht vollständig 
geheilt w u rd en , tro tzdem  das Übel grösslen theils 
schon ein ziemlich altes w ar und allen ändern Mitteln 
hartnäckig w iderstanden halle. Diese günstigen Erfolge 
räum en den Schwefelbädern einen um so g rösseren  
Vorzug vor allen übrigen gegen Asthma gerühm ten 
Mitteln ein,  als d ieselben, in dem unten angezeigten 
Maasse angewendet, wenn nicht hülfreich, doch gew iss 
nie schädlich w erden , der Gebrauch derselben dem 
Kranken seh r behaglich is t ,  und durch sie nicht 
nur die L uftröhrenäste  von dem dieselben verstopfen­
den zähen Schleime befreit w e rd en , sondern  auch die 
Haut zu tüchtigem  W iderstande gegen d ie. A sthm ati­
schen so schädlichen W illerungseinflüsse gekräfligt 
w ird , w as Bäder mit reinem  W asser nicht t h u n . da 
sie vielm ehr den Körper erschlaffen und gegen atmo 
sphärische Eindrücke empfindlicher machen. Nur sehr 
selten w erden Schwefelbäder nicht v e rtrag en , g röss 
tentheils re icht es hin,  den Concentrationsgrad der 
selben oder deren Tem peratur zu verm indern , um sie 
den Kranken rech t wohl erträglich  zu machen. Der 
Verf. e rk lä rt nun diese günstigen Erfolge theils aus 
der Resorption des schon seit undenklichen Zeiten 
gegen C alarrhe gerühm ten Schwefels, theils aus der 
in Folgt; des durch diese Bäder hervorgebrachten  Haut 
re izes bew irkten  Hevulsion , theils aus der unm ittel­
baren E inw irkung der während des Bades eingeallnne 
ten schwcfelvvassersloirsauren Dünste auf die Lungen 
Schleimhaut, und der h ieraus nach T r o n s s t f a  u’s Er­
fahrungen resu llirenden  Verminderung der Secretions- 
thätigkeit dieser Membran , theils endlich aus der Ab­
stum pfung de r Haut gegen die den Asthm akranken so 
nachtheiligen W itternngseinflüsse. Die therapeutische 
W irksam keit d ieser Bäder zeigt sich nun en tw eder 
schon w ährend des A ufenthaltes des Kranken im Bade, 
oder k u rz  darauf in dem reichlichen Auswurfe jener 
zähen M assen, w elche als die Ursache des Asthma ge­
schildert w u rd en , und in der h ierauf eintretenden be­
deutenden E rleichterung des Patienten. Da diese Bäder 
jedoch immer ziemlich reizend sind , so muss man sich 
hü ten , dieselben Fieberkranken oder zu Blutungen 
geneigten Personen anzurathen . — Man bereite t diese 
Bäder, indem man 4 —5 Unzen Schw efrlleher in Schw e­
felsäure oder Salzsäure lö st, und diese Lösung in das 
Bad g iess t, dessen T em peratur so hoch sei, als es der 
Patient e rtragen  kann (25—35° Gels.). Am besten be­
kom mt es dem Patienten auf nüchternen Magen des 
Morgens. Ist die W itterung sch lech t, so m uss die
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Wanne m öglichst nahe dem Bette s te h en , damit der 
aus dem Bade steigende Kranke auf dem W ege zum 
Belte sich nicht verkühle. Man gibt diese Bäder alle 
zwei T age, ausnahm sw eise bei sehr heftigen Anfällen 
und im Beginne der Behandlung auch alle Lage. Ge­
wöhnlich verursachen  die ersten  Bäder eine Steigerung 
der D yspnoe, allein der Kranke gew öhnt sich seh r 
bald an diese B ehandlungsw eise, und zw ar um so 
sch n e lle r, je leichter auf die Bäder der A usw urf wird. 
Sein' häufig, gew iss 18 Mal in 23 Fällen , ist das Asth­
ma mit anderen K rankheilszuständen , gewöhnlich ga­
strischen Erscheinungen gep aart, und so la n g e  diese, 
d au ern , ist von den Bädern nicht der geringste  Erfolg 
zu e rw a rte n , w essw egen der Verf. in solchen Fällen 
täglich ein Brechm ittel aus anderthalb Gran Brech­
w einslein, gelöst in einem Aufguss von 15 Gran Brech­
w urzel, reicht. Auch als einstw eiliges Mittel gegen die 
Dyspnoe is t dieses Brechm ittel seh r zu empfehlen, 
wenn ein heftiger Anfall augenblickliche Hülfe fördert, 
und ein Schwefelbad nicht alsogleich zu Gebote steht, 
ein Aderlass aber durch die besonderen Umstände nicht 
zu lässigerschein t, ln w eniger drängenden Anfällen e r­
leichtern Cal,apiasmen, auf die Brust und den Hals gelegt, 
nebst w arm en schleimigen G etränken seh r den K ran­
ken. — Hauptregel bleibt es aber imm er bei der B e­
handlung, Rückfällen des Übels v o rzu b eu g en , wozu 
es vor allem nothw endig is t, den Kranken vor jedem 
schädlichen W ilteruugsein llusse  zu bew ahren, in wel­
cher Hinsicht nun w ieder die Schwefelbäder obenan 
steh en , da sie nicht nur das Übel durch E ntfernung 
seiner Ursache durch den Aus w u rf jen e r zähen Schleim- 
m assen heben, sondern auch se in er Rückkehr durch 
Verm inderung oder Aufhebung der krankhaften Se- 
cretion Vorbeugen, und den Körper gegen atm osphä­
rische Schädlichkeiten w iderstandsfähig  machen. — 
Aber auch gegen den gemeinen Calarrh der Bronchial- 
seh leim haul, als dem Asthma seh r nahe verw andt, 
haben Schwefelbäder ausgezeichnete W irksam keit, 
und selbst im Beginne der Lungensucht sah der Verf. 
von denselben ganz u n e rw arte t günstige Erfolge. Die 
ausgezeichnete W irksam keit der Schwefelbäder gegen 
Asthma bekräftig t die in dem vorhergehenden Auf­
sätze  aufgestellten Ansichten über das Wesen dieser 
Krankheit. (G azelle med. de Paris. 1 8 A 7 . Nr. 52.)

S  l e 11 w u g.
Behandlung der chronischen Gelenksenlziindung mit 

einer Salbe von Nilras argenti. Von G u e r a r d  und 
ß r i q u c t .  —  hi den Spitälern Hötel-Dieu und Charite 
zu Paris wird von den genannten Autoren gegen die 
chronische A rth ritis , die auf einen acuten R heum atis­
mus oder auf eine andere Ursache folgt, eine Satbe aus 
Nitras arg. angew endet. Im ersleren  Spilale Werden 
5 Theile Nitras arg. mit 32 Theilen F e tt verrieben , das 
Gelenk damit einmal täglich gut eingerieben, und zu r 
Förderung der Aufsaugung ein Breiumschlag darauf 
gelegt. Diese Behandlung w ird  fo rtg ese tz t, bis der 
Schm erz verschw indet. Die Epiderm is w ird  glänzend, 
gelblich oder b ronzirt und bisweilen geschw ärzt, w e l­
ches einige Tage hindurch dauert. — Im Hospitale Charite
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is t die Salbe nicht so sta rk , und b e s t e h t  bloss aus einem 
Theile Nitras arg. auf 32 Theile F e t t ,  die guten W ir­
kungen sind aber nicht so auffallend. Eine ähnliche 
Behandlung b e f o l g t  J o b e r l iu St. Louis bei weissen 
Gelenksgeschvviilsten. (Annales de Therap. it. Monthty 
Journ Der. 1 S 4 7 -) i l l eyr .

C. Chirurgie-
Verletzung der Carotis interna; Trennung des N. 

vugus. Von F e  a m .  —- Verf. erw ähnt eineu Fall, wo 
ein Frauenzim m er von einem Manne angefallen und mit 
einem M esser an verschiedenen Theiien des Halses und 
Kopfes verw undet w urde. Eine starke Blutung veriir 
sachte Ohnmacht, während w elcher z w ar die Blutung auf­
hörte , doch bald darauf in vollen Strömen wieder be­
gann. Verf. verm uthete mit Grund eine Verletzung der 
Carotis in t., unterband daher die Carotis cornm. als das 
einzige Mittel, die Blutung zu stillen , und behandelte 
den Fall noch m ehrere W ochen, w orauf derselbe lüdt- 
lieh endete. Bemerkenswert!) waren iu diesem sehr se l­
tenen Falle: 1. die Schlingbeschwerden und die unvoll­
kommene Schliessung der Glottis hei dem Acte des 
Schluckens. Dieser Um stand, welchen man früher in 
einer Verletzung des Pharynx und des obern Theiles 
des Respiiationsapparates bedingt g laub te , halte zum 
Grunde die Verletzung der beiden herumscliweifendeu 
Nerven. Fis m usste nämlich Paralyse des N. recurrens 
erfo lgen, welcher als m otorischer Nerve den untern 
Scbluudkopfschm'irer und die lling- und Schildgiess- 
kannenknorpelniuskeiu v e rsieh t; 2 . die unregelmäs- 
sige und beschleunigte Circulation und die llespiralions- 
beschwerden. Die Reizung in den Luftwegen, die s ta rke  
Secretion daselbst und der Husten w aren w ahrschein­
lich durch Congestion der Lungengefässe bedingt. Da 
nämlich (durch  die Unterbindung) der freie A ustritt 
des Blutes aus der linken Herzhälfte gehindert w a r , so 
m ussten die Lungenvenen mit Blut überfüllt w erden und 
der ganze Lungenkreislauf ins Stocken gerathen. ( Prov . 
med. and surg. Journ. in the Lancet 1 8 4 7 . Vol. II. 
Nr. 46.) M e y r .

Über die hängenden Geschwülste. Von 0  F e r r a  II. 
— Die hängenden Geschwülste kommen an verschie­
denen Stellen des Körpers vor. Ihr W esen kann, gleich­
wie hei ändern G eschw ülsten, den normalen Geweben 
gleich, oder von frem dartiger Organisation sein. Sie be­
sitzen jedoch eigenthümliche C haractere, welche theils 
von der eigenthümlichen Form , ih rer Stellung, der Art 
ih re r  Anheftung und grösstentheils von der Organisation 
und Function des Theiles abhängen, von welchem sie 
entspringen. Andere Charactere sind durch die k ran k ­
haften Veränderungen derselben bedingt. Von den a n a- 
t o m i s c h e n  E i g e n s c h a f t e n  sind einige allen die­
sen Geschw ülsten gem ein, andere hängen von der Lage 
derselben ab. Eine Verlängerung der allgemeinen Decke, 
welche den Stiel bildet, ist über die Geschwulst ausge- 
spannt und entw eder gleichmässig und glatt, oder un- 
regelm ässig und w arzig. Die Länge des Stiels ist ve r­
schieden , scheint grösstentheils durch die Grösse und 
das Gewicht der Geschwulst bestimmt zu se in ; oft aber
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is t die scheinbare Länge g rösser als die w irk liche, was 
von dem Zuge, dem die benachbarte Haut ausgesetzt 
is t, abhängt. Die Farbe und Consistenz ist meistens 
durch ihre innere Organisation bestimmt. Diese sieht 
man am besten in den grösseren  Varietäten. Ist der Stiel 
schm al, so nehmen eine Arterie und die begleitende 
Vene einen bedeutenden Theil der Dicke des Halses ein, 
und vertheilen ihre Zweige durch den bulbösen Theil 
der Masse. Die Arterie ist bisweilen so g ro ss , dass sie 
eine der Radialarterie eines Kindes ähnliche Pulsation 
zeigt. Die Verzweigungen sind sehr fein und seh r 
schw er zu in jic iren , weil nach der Entfernung dieser 
Geschwülste sich die Haut sehr zusammenzieht. Auch 
die Zweige der Vene sind seh r fein; Klappen, wie in an- 
dem  Venen, sind nirgends zu entdecken. Minder einfach 
ist die Circulation in der adipösen Varietät dieser Ge­
sch w ü lste , im hängenden Nävus und in jen en , welche 
bösartig wurden. Gewöhnlich zeigt sich auf dem Durch­
schnitte der hängenden Geschwülste m ehr oder minder 
hypertrophisches Zellgewebe, welches in seinen Ma 
sehen eine klare Secretion enthält. Das Ganze hat ein 
perlfai biges oder w eisses, halb durchscheinendes Aus­
sehen; im lebenden Zustande möchte es sich m ehr oder 
w eniger gefässreich und von anderer Farbe zeigen. 
Granulationen, welche von diesen Geschwülsten aus- 
gehen, haben immer die rotlie Fleischfarbe eines hoch 
organisirten Theiles. Das Zellgewebe kann eine solche 
Menge F ett enthalten, dass die Geschwulst den Character 
einer Feltgeschw ulst erhält. Oder dasselbe ist zuweilen 
die Basis eines accidentellen erectilen Gewebes; die Ge 
schw ulst hat dann eine Purpurfarbe, lässt sich sehr 
comprim iren und zeigt auf dem Durchschnitte zahlreiche 
Mündungen der getrennten Gefässe. Wenn eine solche 
Geschwulst von der W arze oder dem H ofeder Weiber 
b rust au sg eh l, so erstrecken  sich die Driisenfoilikel in 
dieselbe und bilden einen Theil ihres Gewebes. Die Fol­
likel w erden hypertrophisch; die von liier ausgehen­
den Geschwülste wachsen schneller, als die von ändern 
Stellen entspringenden. Die Gegenwart von Follikeln iu 
diesen Geschwülsten macht ihre Oberfläche unregel- 
m ässig ; es befeuchtet sie ein eigenthümlich übelrie­
chendes Secret, welches ihre Oberfläche öfters inkru- 
s t i r t ;  das Ganze gewinnt ein w arziges Ansehen, jeder 
Vorsprung ist m it einer K ruste bedeckt, so dass es einer 
Ichthyosis ähnlich ist. Die w arzigen Vorsprünge lassen 
sich bis auf die Tiefe von 2 —3 Linien trennen ; die F u r­
chen findet man feucht und in denselben eine übelrie­
chende Exlialation. Im Innern zeigen solche Geschwülste 
eine milchweisse Farbe. In den hängenden Geschwül­
sten , w elche nach denselben Gesetzen w ie andere or- 
ganisirte Theile e rnährt w erden, können auch dieselben 
krankhaften Veränderungen vor sich gehen. Einige 
von diesen scheinen von der verlangsamten Circulation, 
welche durch die hängende Stellung bedingt is t ,  abzu- 
liängen. Der Rückfluss des Blutes durch die Venen ist 
durch  die Abwesenheit von Klappen e rsc h w e rt; daher 
eine Disposition zu r Congestion bestellt. Die Capillar- 
gefässe werden e rw eitert und die Oberfläche nimmt 
eine dunklere Färbung an. Eine Folge dieses Zustandes
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ist Induration des Zellgewebes lind der H au t, welche 
durch ihre unregelm ässige Vertheilung den Verdacht 
einer bösartigen Geschwulst erregen kann. Eine andere 
Folge der capillären Congestion ist Odem , welches öf­
ters zu r Meinung fü h rt, als sei E iter in der Geschwulst 
enthalten. Sind jedoch hängende Geschwülste s ta rk er 
Reizung und Beleidigung ausgesetz t, so kann in ihnen 
Suppuration entstehen. Abrasion der Oberhaut in so l­
chen G eschwülsten, bei denen Odem bestellt, führt zur 
Aussickerung von Serum , wodurch die Grösse der 
Geschwulst bedeutend abnim m t; bleibt jedoch der 
Kranke im Bette, so verheilt die Stelle und die Ge­
schw ulst gewinnt w ieder ihre vorige Grösse. Durch 
Uleeratiou der bedeckenden Haut und nachherige Gra­
nulationen, welche, der beständigen Reizung ausgesetzt, 
gross und dunkelroth s in d , leicht bluten und einen 
sehr üblen Geruch entw ickeln, entsteht eine grosse 
Ähnlichkeit m it den bösartigen Schwammgewächsen. 
Hypertrophie des Stieles beobachtet man bisweilen 
nach entzündlichem Zustande des bulbösen Theiles, w el­
cher durch Reibung oder Irritation  herbeigeführt w ird. 
Am häufigsten tr it t  diese Veränderung bei Geschwülsten 
ein, welche vom Nacken ihren Ursprung nehmen. Der 
Stiel w ird  indurirl und v e rg rö sse rt, e r  scheint dann 
m ehr aufrecht und k ü rz e r zu se in , als vorher. Wird 
der Stiel in diesem Zustande abgeschnitten, so repro- 
ducirt sich die Geschwulst leichter, als jene m it schma­
lem Stiele. —- Die hängenden Geschwülste kommen 
häufiger bei W eibern als bei Männern vor. Sie sind ent­
weder angeboren oder entwickeln sich in einer spätem  
Eebensperiode. Von e rstem  bleiben einige entw eder 
stationär oder wachsen nur so langsam, dass ih r Waehs- 
thuin mit dem der übrigen Gewebe nicht gleichen Schritt 
hält. Sie ändern jedoch ih re  Farbe und w erden durch 
venöse Congestion dunkler. Andere w erden , nachdem 
sie eine W eile stationär blieben, g rö sse r, entzünden 
sich und w erden der Sitz einer krankhaften Thätigkeit. 
Den Impuls dazu gibt m eistens Reibung oder eine me­
chanische Verletzung. Die angebornen Geschwülste 
haben zu r Zeit der Geburt oft eine verschiedene Form, 
und erlangen ihre hängende Gestalt e rst sp ä te r , w ah r­
scheinlich in Folge der Volums- und Gewichtszunahme. 
So bilden sich gewöhnlich die hängenden Nävi. Ist die 
Circulation durch diese Geschwülste f re i , so m acht ein 
Druck zwischen den Fingern sie schlaff und b la s s ; nach 
aufgehobenem Drucke kehrt ihre Völle und Farbe zurück. 
Ist aber die Geschwulst g ross und lange bestehend, 
w urden die Gefässe und das umgebende Zellgewebe 
consolidirt, so hat der untersuchende Finger das Gefühl 
von harten S trängen, und w eder Farbe noch Volum 
ändert sich durch Druck. Die nach der Geburt entstan­
denen Geschwülste sind einfache Zell- oder Fettge­
schw ülste , können aber beide in bösartige degeneriren. 
Die Zellgeschwulst beginnt als weiche W arze und 
nimmt verschiedene Formen an. Ihre Oberfläche scheint 
aus einer Anzahl parallel neben einander und im rech­
ten W inkel zu r Oberfläche der Geschwulst emporschies- 
senden Vegetationen zu bestehen. Sie entstehen nicht 
bloss in der allgemeinen Decke, sondern auch in der 
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Schleimhaut. Die Fettgeschw ulst w ird un ter begünsti­
genden Umständen häufig hängend. Verf. glaubt, dass 
eine hängende Geschwulst zu r Zeit ihres Entstehens 
selten der Sitz von Encephaloid- oder Krebsablagerung 
is t, indem sich die Encephaloidmasse mehr in seitlicher 
Richtung anhäuft, und wenn sie sich gerade nach vorne 
ablagert, bald die Haut durchbrichl und den Fungus 
exponirt. Die Behandlung besteht in der frühzeitigen 
Entfernung dieser Geschwülste. In ih rer einfachsten 
Form wird der Stiel m ittelst eines Scalpels oder einer 
Scheere durchschnitten. Man nimmt die Geschwulst auf 
die Hand , gestaltet der umgebenden Haut sich zu rü ck ­
zuziehen und ihre vorige Lage anzunehmen, und durch­
schneidet sodann den Stiel etw as unter seinem U rsprün­
ge. Ist die ernährende Arterie s ta rk , so lege man vo r­
her eine Ligatur um den Stiel an und unterbinde die 
Arterie nach dessen Durchschneidung. Eine leichte 
Touchiruug m it Höllenstein beschleunigt nicht bloss die 
Vernarbung, sondern verm indert auch die Reaction, bo 
sonders die bösartige. Einfacher W asserverband voll­
endet die Behandlung. Wenn bei Fettgeschw ülsten die 
Fettm asse sich durch den Stiel in das subcutane Zell­
gewebe über demselben e rs tre c k t , so m uss man diese 
Masse durch den Schnitt ganz en tfernen , die kleine 
Höhle m it in Olivenöhl getauchter Charpie ausfüllen und 
die H autränder über derselben sich nahe bringen, um 
die Bildung einer breiten Narbe zu verhindern. T ritt 
Suppuration ein, so w ird die Charpie entfernt und die 
llau t durch Heftpflasterstreifen vereinigt. Beim hän­
genden Nävus ist das Verfahren verschieden. Ist auch im 
Stiele erectiles Gewebe und sind die Gefässe des Zell- 
und Hautgewebes über demselben hypertroph isch , so 
m uss die e rkrankte  Partie durch einen elliptischen 
Schnitt ganz entfernt werden. E rstreck t sich jedoch 
das erectile Gewebe unregelm ässig und in bedeutender 
D istanz, so w ird  die Geschwulst horizontal gehalten 
und angespannt, die Spitze eines Ä tzmittels rund um 
den Stiel an verschiedenen Stellen applicirt, um Oblite­
ration der Gefässe an jenen Stellen zu bewirken. Ist 
nun diese Veränderung eingetre ten , so kann man ohne 
Gefahr einer starken  Blutung den Stiel durchschneiden. 
Eine Reihe von durchgeführten Seidenfäden leistet das­
selbe, aber auf eine schm erzhaftere und langsam ere 
Weise. Wenn die hängende Geschwulst in eine bösartige 
auszuarten  droh t, so ist grosse Sorgfalt n ü lh ig , dass 
alles Krankhafte entfernt werde. ( Dublin Quart. Journ. 
Nov. 1 8 4 7 .)  M e y r .

Über Knochenbälge. Ein Sendschreiben an Herrn 
geheimen R ath , Prof. Ch e l i u s . Von Prof. A d e l m a n n  
in Dorpat. — V orerst theilt der Verf. die Geschichte 
eines liieher gehörigen Falles m it, wo sich bei einer 
gesunden Bäuerin von 28 Jahren von der äussern  Fläche 
des wagrechlen Astes des rechten Unterkiefers ausge­
hend, binnen sieben Jahren eine Geschwulst zu r Grösse 
eines Kindskopfes entw ickelt ha tte , in Folge deren alle 
umliegenden Theile aus ih rer normalen Lage verdrängt 
waren. Die Geschwulst, an ih rer Basis knochenhart, 
verlo r gegen ihren m ittelsten Punct zu , wo sie weich 
und fluctuirend wra r ,  allm äligan R esistenz, indem sich
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ihre knöchernen Wandungen im Verhältnisse zu r Ent­
fernung von ihrem Aiisgangspuucte, dem Unterkiefer, 
verdünnten und endlich ganz von einer fibrösen Haut 
e rse tz t wurden. Die Geschwulst enthielt eine Mass 
b raungriiu licher, viel Eett und Eiweiss elc. enthalten­
der Flüssigkeit, welche von der, die innere durch meh­
rere  vorspringende Knochenleisten (nichtig gemachte 
Fläche auskleidenden, der Dura maler sehr ähnlichen 
Haut abgesondert w orden w ar. Abtragung der nach 
aussen vorstehenden Knochenschalen, Entfernung d ie ­
ser auskleidenden Membran, und Blosslegung der so 
entblössteu inneren Knochenwand genügten, um nach 
Abstossung eines grossen Theiles der Kiiochenschale 
und Eiterung nebst Granulation den Zustand der Kran­
ken bedeutend zu verbessern. — Die Seltenheit der he 
kannt gewordenen diessfälligen Beobachtungen erk lärt 
der Verf. aus der bisherigen geringen Kenntniss über 
diese Pseudomorphosen und deren sofortigem Verken­
nen oder Übersehen. — Die Afterbälge, welche bis 
je tz t  in dem Knochen gefunden w u rd en , sind nach ihm 
1. entw eder einfache Bälge mit einem Inhalte, der die 
Milte zwischen Serum und Synovia h ä lt; 2. oder Ace- 
phalocysten, deren äussere  Haut den Nachbargebilden 
angehört und die eine w ässerige Flüssigkeit en thalten ; 
3. Echinococci, hei welchen ein geschlossener Balg 
eine grosse Zahl von Blasenhydatiden verschiedener 
Grösse v e rb irg t; 4. Cysticercus cellulosae, der bis je tz t 
n u r  von B. F’ r o r i e p  im Knochen beobachtet wurde. 
Die sub 2 , 3 ,  4 angeführten Blasengebilde fasst der 
Verf. un ter dem gemeinschaftlichen Namen derHydatiden 
zusammen und trenn t sie so von der ersten  Classe, 
nämlich den solitären Balggeschwülslen. Diese enllial 
teil anfänglich eine dünne F lüssigkeit, deren Consistenz 
aber in Folge einer Secretion fester Beslandtheile im 
Überm aasse, später bedeutend zunimmt. Diese soli­
tären Kiioclienhälge wachsen sehr langsam , manchmal 
tr it t  selbst ein völliger Stillstand im W achsthume ein, 
denn die Grösse der Geschwülste stellt m it deren Aller 
in keinem Verhältnisse. Durch die allmälige Vergrös- 
serung der Geschwulst w erden die benachbarten Theile 
verdrängt und in ihren Functionen beeinträchtigt. W e­
gen des langsamen W achsthumes ist die Schmerzhaf­
tigkeit eine geringe oder gewöhnlich keine. Die diese 
Bälge bedeckende äussere Haut bietet nebst einigen au s­
gedehnten Venen nichts Besonderes dar. [st der Balg 
e rs t im Entstehen begriffen, so sind die Knoclienwände 
des Kiefers noch so d ick , so compact, dass die An­
schw ellung sich knochenhart anfühlt. Im Verhältnisse 
mit der Volum svergrösserung der Geschwulst und da- 
hei'igt'ii Verdünnung ih rer Krioclienwandungen w ird die 
W iderstandsfähigkeit derselben gegen Druck eine 
geringere, so dass endlich die Knochenlamellen sich 
pergam eutarlig  oder nach Art von Metallplatten beim 
Drucke biegen lassen und ein diesem entsprechendes 
Knistern dabei hervorrufen. Das Knistern fehlt na tü r­
lich , wo sicli die noch zu dicke Knochenwand nicht 
biegen lässt, oder wo die Knochenwand in Folge allzu 
g rö sser Ausdehnung der Geschwulst durch Resorbtion 
schon verschw unden ist und nur W eiclitheile den In­
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halt umschiiessen. —  Als diagnostisches Hülfsmittel 
ist die Erforschungspunction nie zu  verabsäum en, zumal 
sie gefahrlos ist. Da sich aber die Flüssigkeit schnell 
wieder ansammelt und bei L uftzu tritt in Folge der 
Puriction leicht zerse tz t w ird, so ist die Punction nie gar 
zu lange Zeit vor der Kadicaloperation vorzunelnneii. — 
Die Hydatiden rufen den oben angeführten ganz älui ■ 
liehe Symptome als Reacliouserscheinuiigen des Orga 
nismus hervor. — Die solitären Balggeschwülsle w u r­
den bisher n u r im Ober- und Unterkiefer beobachtet, 
und die Ansicht, dass sie nur aus der krankhaften Ent­
wicklung eines ZahnfoUikels entspringen, hat gemachten 
Beobachtungen zufolge viel für sich , so dass sie also 
eigentlich nicht parasitischer N atur wären. Auf das All­
gemeinbefinden w irken diese solitären Bälge in der Re­
gel nicht nachtlieiiig zurück. Es ist unwahrscheinlich, 
dass dieselben durch die Natur geheilt werden können, 
da dieses nur durch Berstuug des Balges, Abstossung 
seiner Wandungen und Granulation geschehen kann, 
kleine Bälge aber nicht bersten, während grosse zu ih rer 
Heilung eine die Kräfte des Patienten übersteigende Ab- 
sorbiruug und E iterung erfordern würden. Über die Ent­
w icklung der Hydatiden spricht sich der Verf. nicht 
aus. Die Entw icklung der Kuochenbätge hat drei 
Stadien, in deren erstem  das k leine , erbseu- bis saud- 
korngrosse W asserbläschen von geröthetem , etw as ge­
lockerten Knochengewebe umschlossen w ird , während 
im zw eiten Stadium die Zellen des umliegenden Kno- 
cliengevvebes durch den Druck der anwachsenden Blase 
zusaim nengedrückt und endlich ganz aufgesogen w er­
den, so dass im dritten  Stadium der Knochen endlich 
durchbrochen w ird , und die Cyste in den Weichtheilen 
sich w eiter ausdehnt. Entwickeln sieh m ehrere solche 
Bälge zu gleicher Zeit lieben e inander, so werden durch 
gegenseitigen Druck auch ihre Zwischenwände a tro ­
phisch, und alle fliesse» in eine gemeinschaftliche Höhle 
zusam m en, die dann von den strangartigen  Rudimenten 
der ehemaligen Zwischenwände durchzogen w ird, 
und einen (mehligen Grund b esitz t, welche Unebenheit 
des Grundes aber auch von dem verschiedenen Grade 
der W iderstandsfähigkeit verschiedener Gewebe d es­
selben Knochens und sofortiger ungleichen Entw icklung 
der im Knochen sich ausdelmenden Cyste herrühren 
kann. Die äussere Fläche des Balges ist mit der Kno- 
chenwaud innig verw achsen; die innere F’lächedes Bal­
ges aber m eist rothbräuntich, g lattg länzend, einer serö 
sen Haut nicht unähnlich , m it Epithelium bekleidet. Die 
strangartigen , von einer Wand zu r ändern hinüberlau- 
fenden Fäden sind fibröser N atur, die Flüssigkeit der 
Bälge ist hei jungen Blasen w ässerig , hell, später s tro h ­
gelb, endlich w ird sie  dickflüssig, oft grünlichgelb; sie 
ist g e ruch-und  geschm acklos; sie zerse tz t sich in Be­
rührung  mit atm osphärischer Luft seh r leicht, und ver­
breitet dann einen Geruch nach Phosphorwassersloff- 
gas. Sie enthält E ite r-, F e tt-u n d  Blutkörperchen (letz­
tere wahrscheinlich in Folge der Verwundung bei der 
Eröffnung), ferner tafel- und pinselförmige Crystalle, 
zuweilen ganz deutliche Cholesterintafeln. Chemisch 
un tersuch t fand man in der Flüssigkeit 6,99 Procent
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fester B estan d te ile , w orun ter die Hauptmasse Protein­
verbindungen (: 4,37 Proc.) Fett und Salze waren, ln 
Folge einer übermässigen Secretion fester B estan d te ile  
w ird  öfters die ganze Balgliölde mit einer breiigen 
Masse gefüllt, die mechanisch die w eitere Secretion der 
Wände hem m t, und durch Verirdung zu einer soge­
nannten verknöcherten Knochenbalggeschwulst werden 
kann. Dieser feste Brei enthält in 100 Tiieifeu der ge­
trockneten Substanz 19,50 Proc. Fell und 0,15 Proo. 
Aschensalze. M itunter wachsen von der inneren seoer- 
nirendeu Fläche des Kuochenhalges gegen die Mille sei­
ner Höhle zu gestielte , bim förm ige, polypenähnliche 
Körper h e rv o r, die sich im w eiteren W achslhuine im­
m er enger an einander drängen und endlich die Höhle 
so vollständig ausfüllen, dass die ganze Geschwulst 
ein gleichmässig speekälinliches Ansehen darbielel und 
vom Balge nichts m ehr als sein Umfang sichtbar bleibt. 
Den Ausgang dieser Geschwülste in Krebs läugnet der 
Verf., nicht aber den Ausgang in E rw eichung, Verei­
terung und Abslossung. Es ist nur Ein Fall bekannt, 
wo Hydatiden gleichzeitig in m ehreren Knochen v o r­
kamen. Das gleichzeitige Vorkommen mit ändern Para­
siten ist bis je tz t noch sehr im Dunkeln. Die durch Kno­
chenbälge gesetzte Verdünnung der Knochen disponirt 
seh r zu Knochenbriicheu. Solitäre Balggeschwülste 
scheinen auf das Allgemeinbefinden des Kranken bei 
weitem nicht so ungünstig rü ck zu w irk en , als mehr- 
faltige Ilydatidenbildung, besonders wenn die llydaliden 
den Knochen schon durchbrochen haben und sicli in den 
W eichlheilen ausbreiten , w as sicli wold durch den ve r­
mehrten Säftezufluss zu  denselben, die Schmerzen bei 
Aufenthalt der Kranken in dem Belle, Schlaflosigkeit 
etc. erk lären  lässt. Die Symptome hei Cysticercus cellu­
losae sind gewöhnlich bedeutende Schm erzen, baldiger 
Verfall der Kräfte und Tod un ter hectischen Erscheinun­
gen. — Die Ätiologie der Knochenbälge ist noch sehr 
im Dunkel. —  Die Prognose hei solitären Knochenbälgen 
dem Obigen zufolge nicht übel, wollt aber bei Hydatiden, 
wegen der oft gleichzeitigen Dyscrasie und grösseren 
Anzahl derselben in verschiedenen Körpertheilen. — 
Die Therapie hat folgende zwei Aufgaben zu lösen : 1. die 
in der Geschwulst enthaltene Flüssigkeit zu entleeren, 
und 2. die selbe absondernde flaut zu  zerstören. Der 
ersten  Indication genügt man nur bei sehr kleinen Ge­
schw ülsten durch die Punction; bei g rösseren  ist die 
Incision notliw endig, die dann gewöhnlich von der 
Mundhöhle aus vorgenomnien w ird , wenn nicht der 
Balg gar zu gross oder sein Vorsprung nach aussen am 
deutlichsten zu  bemerken is t ,  in welchem Falle er von 
der Wange aus eröffnet w ird , damit der Patient w äh­
rend der Heilung nicht am Ende eine grossc Menge Eiter 
oder Jauche verschlinge, oder Speisereste in die Höh­
lung gelangen, oder die Einführung sta rk  reizender 
Mittel der Mundhöhle Gefahr drohe. Öfters gelingt es 
auch durch die Ausziehung eines Zahnes, den m it ihm 
in Verbindung stehenden Balg zu entfernen oder w e­
nigstens zu eröffnen, und so die Heilung einzuleiten. — 
Um die innere absondernde Fläche des Balges zu z e r­
stö ren , dienen reizende E inspritzungen. Weil diese
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jedoch nicht die ganze innere Fläche des Balges gleich- 
mässig berühren und ihre E inw irkung nureiue zu kurze 
Zeit dauert, so sind sie für sich allein augewendet unzu 
verlässlich. W irksam er is t das Einlegen von Cliarpie 
w ieken , die man mit einer reizenden Salbe, gleichviel 
welcher, bestrichen hat. Bei Balggeschwülsten höheren 
Alters und g rö ssere r Ausdehnung is t es b e sse r , die 
ganze absondernde innere Fläche auf einmal zu zer 
stören, weil die nach der Eröffi   abgesonderte F lüs­
sigkeit gern in Fäulniss übergeh t, einen unerträglichen 
Gestank verbreite t und Anlass zu r Jaueheresorbtion gibt. 
Zu diesem Ende ist das fierum fahren mit Lapis rausti- 
cus in der Höhle am ratlisam sten , weil flüssige Ä tzm it­
tel auch zu schonende Theile beleidigen können; 4. nur 
bei kleinen Bälgen n ü tz t das Durchziehen des Haarseiles;
5. die Exstirpation des knöchernen Gehäuses und der 
ihm anhängenden absondernden Haut ist nur bei grossen 
Knochenbalggeschwülsten angezeigl und nie das ganze 
Gehäuse zu entfernen, da durch Abtragung von dessen 
vorderer Wand die hintere ohnehin dem Einflüsse aller 
äusseren Beize blossgestellt w ird und sicli abslössl, w äh­
rend die Kunst nebstdem noch gesundes Knochengewebe 
zu diesem Ende entfernen müsste. Die zu r Heilung 
notbweudige Abslossung, E iterung und Granulation ist, 
da die Wände der llölile sieli nicht nähern und so die 
Vereinigung erleichtern können, offenbar eine seh r e r­
schöpfende, daher es gut is t, den Abstossungsprocess 
durch obige Mittel zu gleicher Zeit an allen Pmicteu zu 
e rreg en , zu beschleunigen und üppige Granulation zu 
erzeugen. Die äussere Haut soll so viel als möglich ge­
schont werden, denn sie zieht sich widrigenfalls gerne zu ­
rück, sinkt in die eoneave Höhlung des eröffneten Balges, 
verw ächstm it ihr und erzeug t dann grosse Missstaltung. 
Die Form und Richtung des Hautsclm illes geben die 
Umstände, immer bleibe an der abhängigsten Stelle der 
Wunde eine Öffnung zum Abflüsse des Eiters. Man 
meide Kreuzschnitte und ziehe, wo m öglich, die mit 
dem Zuge der vorzüglichsten Nervenzweige gleichlau­
fenden Schnitte allen ändern v o r , um Lähmung zu ver 
meiden, die, falls sie dennoch herbeigeführt worden 
w ä re , durch die unvermeidliche Trennung der Nerven 
allenfalls aufgehoben oder m inder lästig gemacht w e r­
den könnte durch Trennung derselben Nerven der an­
deren Gesichlshälfte. Die Nachbehandlung rich tet sicli 
nach den Beactionssymptomen. — Da man bei Hydali- 
denbälgen im Knocliensysteme deren Zahl, Grösse und 
Verbreitung nie im vorhinein bestimmen kann , und oft 
nebst ihnen noch viel schlim m ere Parasiten im Knochen 
hausen, so ist es eine von der Erfahrung sanctionirte Re­
gel, den ganzen Knochen zu entfernen, als das einzig 
sichere Verfahren zu r Heilung des Patienten. (Rheinische 
Monatschrift 1 8 4 7 . Ocloberheft.) S t e i l w a g .

M. Gynaecologle.
E in  neues Pessurium. Von S c h o f i e l d .  — Es is t 

aus Porcellan gem ach t; der Stiel ist ungefähr 3 Zoll 
lang, rund , und bat Va Zoll im D urchm esser; der Auf ­
satz ist rund, von verschiedener G rösse, an der obern 
Fläche mit einer scbaleiiähnlichen Vertiefung versehen
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zu r Aufnahme der M ufterlippeo; der Grundtheil ist 
länglich , m it abgerundeten E cken, 1 l/a Zoll lang und 
V2 Zoll b re it, und hat in gleichem Abstande von den 
Enden zw ei k le ine , längliche L ö cher, durch welche 
Riemchen gehen , die an einem um den Leib der k ra n ­
ken gellenden G ürtel befe­
stig t w erden. Die Riemchen 
bestehen aus Caoutschouk, 
sind ungefähr 24 Zoll lang,
V2 Zoll b re it, Vs Zoll dick.
Ein Streifen gehoyorne h e r­
ab und durch die Löcher des 
Ressarin 111s durch, ein glei 
eh er befindet sich hinten.
Der Gürtel is t von angem es­
sener Länge und Breite, hat 
an einem Ende eine Schnalle 
und ist mit vier Knöpfen versehen. Dieser w ird um 
den Leib mit h inreichender Festigkeit herum geführt, 
dass e r  nicht hiuabgleiten kann. Diu Schnalle befindet 
sich vorne über dem N abel, und wenn der Gürtel von 
passender Länge is t, so  sind die Knöpfe vorne und 
rü ck w ärts  sich gerade gegenüber. Der Abstand z w i­
schen den zw ei vordem  Knöpfen is t 3 Zoll, und eben 
so der zw ischen den hintern. Die Riemchen sollen so 
lang sein , dass sie  das Grundstück des Pessarium s 
in .einer Entfernung von V* Bis V2 Zoll von oder un ter 
der Vulva e rh a lte n , denn ist dasselbe fest gegen die 
äussern  Geschlecbtslheile ged rü ck t, so dass es die
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geringste  Beweglichkeit ve rh in d ert, so ist Gefahr, dass 
der U terus aus dem obern Theile des Pessarium s her- 
ausgleitet, w as jedoch bei oben angegebener Richtung 
vermieden w ird. Die Vorlheile dieses Pessarium s sind, 
dass es ganz rein und frei vom G erüche, dass es g latt 
und kühl i s t ;  die Theile, m it denen es in B erührung 
kom m t, nicht re iz t,  den Uterus in se iner Lage erhält, 
die Empfindung desD rängens nach abw ärts, dieK reuz- 
und Lendenschm erzen e n tfe rn t, die durch die ammo- 
niacalische Beschaffenheit des Harnes v eru rsach te  I r ­
ritation der Blase b e se itig t, w elcher Zustand dadurch 
en ts te h t, dass die uacli abw ärts gedrängte Blase sich 
nicht ganz entleeren kann ; dass fe rner Schleimlliisse 
und selbst Ulcerationen des Uterus bei dem Gebrauche 
desselben leicht geheilt w erden. Die Kranke kann auf 
einem hölzernen Stuhle ohne Schm erz oder Unbequem­
lichkeit sitzen ; Blase und Mastdarm ohne Entfernung 
des Instrum entes entleeren , und so w ird  der Uterus 
fo rtw ährend  in se iner Lage e rh a lte n , w ährend das 
Gehen wie im gesunden Zustande g esta tte t ist. Die 
Scheide z ieht sich zusam m en, da der U terus in seiner 
Lage erhalten  ist und das Pessarium  seh r w enig Raum 
einnimmt. Eine oder zw ei Wochen v e rg eh en , bevor 
de r Gürtel und die Riemchen bequem sitzen , aber auch 
die e rs te  Application bringt wenig Unbequemlichkeit 
mit sich. Das In s tru m en t soll M orgens vor dem Anf- 
stelien angelegt und nach dem Niederlegen en tfern t 
w erden. (The Lancet. 18 4 7 . Vol. 11. Nr. 19.)

Hl e y r.
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3.
N o t i z e n .

D i e  A n w e n d u n g  d e s  C h l o r o f o r m s  (F o r m y l - 
C h l o r i d )  b e i  c h i r n rg i s c h e  11 Op e  r a t i o  n e  n 
a n P  f  e r d e n u n d  b e i  V  e r  s u c h e n 11 n 11 n d  e r n 
Th i e r  e n. Von J.  S e i f e r t ,  k. k. Hoflhierarzt, W und- 
und Geburlsarzt.

Kaum noch ist die Fama m it ihren geräuschvollen 
Anpreisungen des Schw 'efeläthers und seiner Anw en­
dung ve rstu m m t, —• unzählig viele Meinungen von 
Berufenen und N ichlw issenden fü r und gegen densel­
ben sind noch n icht be rich tig t, nicht geordnet oder 
gar abgeschlossen. — Der Dank von allen den Tausen­
den ab e r, denen m ittelst des Schw efeläthers unsägli­
che Schm erzen e rsp art w urden , — dieser tausend­
fache Dank dem E ntdecker J a c k s o n  im Momente der 
höchsten Freude ausgesprochen , ist für den berühm ­
ten Mann der neuen W elt h ie r  in der alten nocli nicht 
zu r Dankadresse g ew orden , so lesen w ir schon w ie ­
der im »Edinburgh Merctiry® die Anzeige eines neuen 
Schm erz betäubenden Mittels in der Anwendung des 
C hloroform s, — im Jahre 1832 von D u m a s  in Paris 
entdeckt, — als E rsa tz  des Schw efeläthers aber vom 
Professor S i m p s o n  in Edinburgh zu ers t angewendet 
und auch angerühm t.

Von dem W unsche beseelt, meine zahlreichen Ver­
suche m ittelst der Anwendung des Schw efeläthers bei 
grossen  und schm erzhaften  Operationen an den ve r­
schiedenartigsten  H auslh ieren , besonders an Pferden 
und R indern, vergleiclm ngsweise mit dem Chloroform 
zu ergänzen , w endete ich dieses P räp ara t (bere ite t 
von dem D irector der k. k. Hofapolheke, H errn  S t e i n ­
h ä u s e r )  zum ersten  Male am 8. d. M. bei seh r schm erz­
haften Operationen verschiedener Art an v ie rd e red e l-  
sten Pferde an.

Diese Versuche w urden am 10. und 11. d. M. w ie­
derho lt, so dass sich die Zahl der Versuche an grossen 
H austhieren bis dahin auf 15 Individuen belief.

Bei allen diesen vorgenommenen Experim enten zeigte 
sich bei keinem derselben in derZ eit und den E rschei­
nungen eine g rosse  Verschiedenheit in dem Erfolge der 
N arcose; — kleine Abweichungen m üssen dem v e r­
schiedenen A lte r , Temperamenten und der Race z u ­
geschrieben w'erden.

Das Chloroform konnte ich nur in der W eise mit 
Erfolg an w enden, dass ich in den von m ir constru ir- 
te n , und vom Herrn R e i s e r  seh r gut angefertigten 
Ä therisirungsapparat ein Loth Chloroform auf den in



der Capsel vorfindigen Schwamm g oss; — die w eitere  
Anwendung blieb dieselbe, w ie beim Schwefeläther. 
Nach ach t- bis zehnm aligem  Einalhmen w urden die 
Thiere unruhig, zeigten eine A ufregung, und es s tü rz te  
in dem so kurzen Zeiträum e von 40 bis 50 Secunden 
selbst das s tä rk ste  Pferd, wie vom Blitze getroffen, 
beinahe u n te r denselben Erscheinungen plötzlich z u ­
sammen , wie solche bei der Apoplexie Vorkommen.

In diesem Zustande w ar der Puls auffallend klein, 
die Herzschläge kaum fühlbar und bedeutend re ta rd irt, 
das Athmen schnarchend , das Auge ganz s t a r r ,  die 
Pupille e rw e ite r t ,  —  k u rz , im Ganzen das Bild der 
allgemeinen Lähm ung ausgesprochen.

Bei den nun vorgenom m enen seh r schm erzhaften 
Operationen w aren  die Thiere ru h ig , und von jedem 
Zwangs- oder Befestigungsm ittel frei. — Nach 4 bis 5 
Minuten erw achten  die Thiere w ieder, standen aber 
nur seh r sch w er auf ,  taum elten noch hin und her, so 
dass sie u n te rs tü tz t w erden m ussten , genossen jedoch 
sogleich von dem ihnen dargereichten  Futter.

Hier ist zu bem erken , dass bei diesen mit Chloro­
form betäubten Thieren w eder im Blute, noch in der 
Milch, noch sonst einer S e - oder Excretion das Chloro­
form durch den Geruch w ahrzunehm en w a r ;  selbst 
das Fleisch einer m it Chloroform im höchsten  Grade 
narco lisirten  Taube, jenes eines Huhnes und einer 
jungen Ziege roch w eder ro h , noch gekocht nach 
C hloroform , und konnte als ganz unverändert genos­
sen w erden , w ährend diess beim Schw efeläther laut 
m einen Versuchen und Erfahrungen nicht der Fall ist, 
und w eder Milch noch F leisch , au sse r man liess die
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Thiere noch acht bis zehn Tage nach erfo lg ter Schwe­
fe lä th e r-N arco se  am L eben , und schlachtete selbe 
e rs t  nach diesem Z eiträum e, — genossen w erden 
konnten.

Schliesslich fügt der Gefertigte noch die B em erkung 
bei, dass zu Folge seinen Versuchen und dabei ge­
m achter E rfahrung es bei M enschen, um solche zu r 
Betäubung zu b ringen, nicht genügend se i, die Nase 
oder die Lippen mit Chloroform zu bestreichen , wie 
diess im »Edinburgh Mercury® angegeben w ar.

Endlich glaube ich, dass die Anwendung des Chlo­
rofo rm s, dessen Hauptbestandtheil Chlor ist, bedenk­
lich sein d ü rfte , da in 100 Theilen Chloroform über 
60 Theile Chlor, 20 Theile K ohlenstoff und das übrige 
W asserstoff en tha lten , und diese Stoffe durchaus un- 
athem bar s in d , indem Chlor bekanntlich auf die 
Athm ungsorgane lehensbedrohliche Folgen haben kann. 
Freilich sind diese Stoffe chem isch gem engt und v e r­
bunden, w odurch e in , vielleicht ganz unschädlicher 
K örper daraus h e rv o rg eh t; allein die Erscheinungen, 
die bei der Narcose des Chloroforms hervorgerufen 
w erden , zeigen auf eine ganz eigenthüm lich intensive 
E inw irkung des Stoffes auf das L eben , — während 
dem Schw efeläther in m ehreren Tausend in Wien allein 
angew endeten Fällen keine auffallende üble W irkung 
und N achw irkung zugeschrieben w erden kann , ausser 
wenn w ir jene Fälle dem Schw efeläther aufbürden 
w o llten , w'elche w egen Mangels an rich tiger Auswahl 
der zu operirenden Objecte der Ä thernarcose zum 
Opfer w urden . {W iener Zeitung 4848 , Nr. 21.)
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4.
A n z e i g e n  m e d i c i n i s c h e r  W e r k e .

--------- s f s ---------
O f f e n e  B r i e f e  m it unleserlichen Adressen, vom 

Verfasser der » Vertraulichen Briefe an einen deut­
schen Staatsmann8 über Verwaltung, Lelirweise, Ver­
tretung und Ausübung der Medicin. Aus den Panieren 
eines Verstorbenen. Kassel 1 8 4 7 .

( Fo r t s e t z u n g . )

Im d r i t t e n  B r i e f e  is t die llede von der » A r t  
u n d  W e i s e ,  w i e  e i n  M e n s c h  s t u d i r  e n s o l l ,  
u m  d i e  Q u a l i t ä t  e i n e s  I I e i l k ü n s t l e r s  z u  e r ­
l a n g e n ,  u n d  d a m i t  d e r  W i s s e n s c h a f t  u n d  
d e m  p r a c t i s c h e n  L e b e n  g l e i c h z e i t i g  z u  
g e n ü g e n . ®  Im Verfolge dieser äu sse rst in teressan­
ten und geistreichen E rö rte rung  sprich t sich der Verf. 
unbedingt für einen S t u d i e n z w a n g  aus, sobald der 
Cectionsplan ein vernünftiger ist. Der Ideengang des 
Verf. ist in Kürze folgender :

Eine a c a d e i n i s c h e F r e i h e i t  ist n u r dann eine 
so lche, w enn sie sich auf verständige W eise zu einem 
höhern Zweck unfreie Schranken zu setzen vermag. 
Im ganzen aeadem ischen Leben he rrsch t e igener W ille, 
eigene W ahl, eigene Anlage und eigener Fleiss des 
S tu d en ten , d. i, Freiheit. Beklagt sich nun de r freie

S tudent über die Polizei, so folgt d a ra u s , dass er 
sich polizeiw idrig benehm e, d. h. freiwillig unfrei w ird, 
indem er seine eigene freie W ahl im Guten und Schlech­
ten als moralische Person vergibt. Dann m acht ihn 
die Polizei w ieder m oralisch , und som it auch acade- 
misch frei. Und wenn der Student nur w enig oder 
n icht nach Consequenz und P lan , sondern nach Laune 
s tu d ir t, wenn er nicht von vorn , sondern von hinten 
anfangen, nicht stu fenw eise , sondern  in Sprüngen, 
nicht umfassend, sondern einseitig, nicht logisch, son­
dern confus, nicht nach dem empfohlenen Plane, so n ­
dern nach einem eigenen o der von Nebeninteressen 
geleiteten Plane s tu d ir t,  — so is t der Student nicht 
frei in seiner Ansicht von der Erlangung der Freiheit 
in der W issen sch aft, e r  bat keine freie Aussicht in 
die W issenschaft, und eine noch beschränk tere  A us­
sicht für sich selbst. E i n e  w a h r e  g e i s t i g e  F r e i ­
h e i t  u n t e r w i r f t  s i c Ii j e d e r z e i t  f r e i w i l l i g  
<1 e n B e d i n g u n g e n  d e r  W a h r h e i t  — die W ah r­
heit ist für den Studirenden die W issenschaft, und 
die Bedingungen dazu sind G e s e t z e  des Studiums. 
W er die Medicin bloss ih rer se lbst willen als W issen-



scliaft s tu d ir t,  ohne praclischen Z w eck, nu r des gei­
stigen Genusses h a lber, der hat in der Art und W eise 
seines Studiums Niemanden zu gehorchen,-— er ist 
und bleibt academisch frei. W enn e r aber vom Staate 
die Stellung und die mögliche Beamtung eines Arztes 
zu erlangen w ü n sch t, und der Staat ihm dieses Ver­
langen zu gew ähren bereit is t ,  sobald e r  die Bedin­
gung desselben, nämlich w issenschaftliche lleife, e r ­
fü llt , dann wird die W issenschaft für ihn nu r Mittel 
zum Zw ecke, und bleibt nicht Zweck se lb s t, — und 
von hier an h ö r t  s i e  a u f ,  f r e i  f ü r  i h n  zu sein. 
Er m u s s  so s tu d iren , w ie es der Staat verlangt, 
wenn derselbe E tw as d a f ü r  g e w ä h r e n  so ll, und 
diese G ew ährung gibt dem Staate das natürliche und 
juridische R echt, dem B rotstudenlen einen Studien 
plan zu b e f e h l e n .  Es ist ein e rs tes  E rforderniss, 
dass der Studirende l o g i s c h  v e rfah re , wenn e r  ir ­
gend Nutzen haben w ill; damit er diess tliun könne, 
muss auch die S tudienverw altung logisch verfahren. 
Verf. behauptet aber, dass die S tudienverw altung durch­
aus inconsequent, unlogisch handle , indem die gegen­
w ärtig  vorgeschriebenen drei Prüfungen nicht in einem 
organischen Zusammenhänge mit den Studien stehen, 
die einzelnen Prüfungsgegenstände nicht in der näm ­
lichen Ordnung aufeinander folgen, in w elcher sie e i­
nem logisch - richtigen Leclionsplaue zu Folge gelehrt 
und g e le rn t w erden m üssen.

N a c h  S c h m  id l’s A n s i c h t e  n , denen Verf. vo ll­
kommen beipflichtet, sollte das E x a m e n  p r o  u d -  

m  i s s  i o  n e  a d  C o l l e g i a  p a l h o l o g i c a  das erste  
se in , und folgende Gegenstände um fassen: M athem a­
tische V orkenntnisse, Eogik, Physik , Chemie, Mine­
ra log ie , B otanik, Zoologie, Anatomie, Physiologie, 
Psychologie, und endlich, als Übergang zum zw eiten 
Zeitabschnitte, die allgemeine Pathologie.

Das z w e i t e  w äre  das E x a m e n  p r o  a d m i s -  

s i o n e  a d  i n s t i t u t a  c l i n i c a .  Dieses w ürde u m ­
fa sse n : die Fortse tzung  der allgemeinen Pathologie, 
die Secirübungen, die physiologischen Experimente 
und U ntersuchungen, die Arbeiten des chemischen 
L aboratorium s, speeielle Pathologie (Sem io tik ), Arz­
neim itte llehre , Therapie (D iätetik), Chirurgie (allge­
meine und speeielle), Geburtshülfe. Am Schlüsse die­
ses Sem esters d a rf de r Student schon irgend eine Cli- 
nik als Zuhörer betreten .

Das d r i  t t e  Examen e n d lich — a d  p r a x i m  m e -  

d i c a m  — sollte um fassen : die gesamm le Clinik in 
Medicin, Chirurgie und Geburtshülfe mit allen Unter­
a r te n , w ie K inderkrankheiten , Augenkrankheiten, Sy­
philis —  in der Hospilalpraxis und der Policliriik; 
practische Übungen im Operiren an Leichen und Phan­
to m e n , pathologische Anatomie, gerichtliche Medicin, 
medicinische Polizei, P sych iatrik , endlich Geschichte 
der Medicin als objeclive W iederholung des gesamm len 
subjectiv durchlebten Studiums.

W as nun die Do c l o r  w ü r d e  b e trifft, so kann 
d e r S taat von Keinem, der alle im letztgenannten 
Examen ausgesprochenen Forderungen des W issens 
e rfü llt, fo rdern , d a s s  e r  D o c t o r  s e i .  Die W ürde
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eines Doctörs hat mit dem B rotstudium  gar nichts g e ­
mein, d e r  D o c t o r  g e h ö r t  n i c h t  z u m  B r o t e ,  
sondern zu der f r e i e n  W i s s e n s c h a f t .  Der freien 
W issenschaft hat aber der S taat n i c h t s  z u  b e f e h ­
l e n .  So lange der S taat die U octorw ürde für Zulas­
sung eines Studirten zum ärztlichen Staatsexam en zu r 
Bedingung macht, so lange w ird es viele m i s e r a b l e  
Doctoren geben. Es gibt aber tausend tüchtige Ärzte, 
die kein Tröpfchen Blut in sich führen , w elches sie 
zum D octorgrade w ürdig  machte. W as nützt übrigens 
dem Arzte die D octorsw ürde, wenn es n u r E i n e  
Sorte von Ä rzten geben w ird, und der D octortitel kein 
Zeichen de r höheren Studien m ehr ist! Es w äre  an der 
Z eit, den in früheren Jahrhunderten  so hochgeachte­
ten D octortitel endlich einmal w ieder zu heben , s e i  
t e i l  und dadurch w ü r d i g  zu machen. Das Doclor- 
diplom sollte abhängig sein von f r e i e n  w i s s e n  
s c h a f t l i c h e n  T h a t e n o h n e  N e b e n z w e c k e ,  
erlheil t als ein Ehrenlohn von der fre ien , die W issen 
schaft vertre tenden  Facultät. Am allerw enigsten  sollte 
der D octortitel Jem anden v o r  seinem  Staatsexam en 
verliehen w erd en , da die E rfahrung le h r t ,  dass bei 
demselben m ancher Doctor d u  r  c h  fi e l!  — 0  sto lze  
W issenschaft! Ein Doctor — ein Mann mit de r hö ch ­
sten W ürde einesG elehrlen , der noch im Anfänge u n ­
seres Jah rh u n d erts , k raft dieser W ürde, einen beson- 
dern Hut und Degen em pfing, — e r  f ä l l t  d u r c h
i m E x a m e n  u m  B r o t . ------------- Schändlicher kann
man den Doctor n icht Ii e r a b w  ii r  d i g e ii !

Die eine Facultät trau e t jetzt der ändern nicht, weil 
sie w issen, w ie es oft beim Doctormachen h e rg eh t; die 
Berliner Prüfungsbehörde nimmt keinen Göttinger oder 
G iessener Doctor für vollw ichtig an , denn e r  ist ihr 
nicht rite promolus-,— es soll aber nur e i n e  Doctor- 
w iirde in d e r gesam m ten W issenschaft g eb en , von 
überall gleicher Bedeutung und B erech tigung; darum  
m uss in das Prom otionsw esen eine l o g i s c h e  B e  
d e u t u n g  zurückkom m en. —  Wenn jed er Theologe 
nur dann P a s to rin  der Stadt w erden d ü rfte , wenn er 
Doctor theologiae w ä re , oder jed e r S tadtrichter Doctor 
juris  sein m üsste! — Gerade darum  haben die theo 
logischen und ju ristischen  Doctorwiirden ihre respect- 
votle Haltung, dass sie als w issenschaftliche Parnas- 
susgrade nicht verschm olzen sind m it adm inistrativen 
M assregeln und N ebeninteressen. Darum sind sie auch 
se lten er und — nicht Commissgut.

Es fräg t sich nun,  w e l c h e n  T i t e l  s o l l  d e r  
A r  z t i m p r a c t i s c h e n  L e b e n  f ii h r e n ?  — 
S c h m i d t  hält es gew isserm assen für ein n o thw en­
diges Übel, dass man,  so lange es W undärzte e rs te r  
Classe gibt, den Doctortitel in a lte r W eise beibehalte — 
und w äre  es auch nu r für die Frau » D o c t o r i n ” _  
für das Publicum. Verf. theilt nicht diese Ansicht, son 
dein g laub t, dass für den approbirlen A rzt der schlichte 
Titel » M e d i c u s *  bezeichnend und passend w ä re ; 
er ist bei Stadt - und Landvolk bekannt, und es könnte 
die Frau des A rztes dann m it der A nrede: » F r a u  
S t a d t m e d i c i ” oder » F r a u  L a n d  me  d i e  i" v o l l ­
s t ä n d i g  z u f r i e d e n  sein. Eben so w iderleg t Verf.
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die B esorgniss, cs w erde der ohnedem bereits herali- 
g ed riick tc 'ärz tliche  Stand noch m ehr an Ansehen v e r­
lie ren , wenn man den medicinischen Doctortitel von 
ihm abstreife. Die mit diesem Titel verbundene W ürde 
wird übrigens durch ihre Verleihung an j e d e n  Arzt 
der Stadt seh r herabgesetz t und zu Commissgut ge­
m acht; sie w ird eben so seh r geschändet, wenn man 
den Doctor im Staatsexam en durchfallen lä ss t, wenn 
man den Doctor in eine a ller B rutalitä t ausgeselzte 
preussische Com pagniechirurgen - Jacke s te c k t,  wenn 
man den Doctor hungern oder ga r betteln s ie h t, und 
dergleichen Dinge m e h r .— W as n iitz t in Preussen eine 
freie w issenschaftliche W ürde, w elche von vorn he r­
ein im Feldw ebelsrange bei der Compagnie respec tirt 
w ird. — Der D octortitel ist so seh r he ru n te r gekom ­
men , dass kein Kaufmann eine V iertelkiste Cigarren 
darauf borgt — und dieser Titel soll das Ansehen des 
ärztlichen Standes in die Höhe bringen? —  Oder soll 
dieser Titel vielleicht als S c h e i d e l i n i e  zw ischen 
»A r z t® und » W 11 n d a r z t e r s t e  r C l a s s  e® gelten, 
so lange w enigstens, w ie S c h m i d t  m ein t, bis der 
letz te  W undarzt e rs te r  Classe gestorben ist ? — Der 
W undarz t w ird  ja  ohnedem von Jederm ann »H err Doc­
tor® g e n an n t, und wenn derselbe gew issenhaft genug 
i s t ,  diesen Titel nicht ohne Grund annehm en zu w ol­
len, so lässt er sich von der Frau oder den Schwieger- 
ä ltern  dreissig Thaler au szah len , schreibt in m iissiger 
Stunde einen Aufsatz über die W irkung der Musik auf 
die E rz ieh u n g , oder ü ber die Kunst im Allgemeinen 
(w as  jeder verständige Mensch k a n n ) , lässt sicii von 
einem Candidaten der Theologie das Curriculum sch re i­
ben (falls er se lbst sein Latein nicht m ehr mobil zu 
machen w ü ss te ) , und packt alle diese Dinge — die 
dreissig T haler nicht zu vergessen  — u n ter die A dresse ; 
An d ie  p h i l o s o p h i s c h e  F a c u 11 ä t i n  J e n a .  
Nach drei W ochen ist er Doctor comme il fa u t,  e r b a t  
den T ite l, hat als L andarzt dieselbe practische B erech­
tigung w ie der Doctor medicinae als S tad la rz t — kurz  
— w o  i s t  h i e r  d i e S c h e i d e w a n d g e b l i e b e n ?

Sind denn aber die W undärzte  e rs te r  C lasse, frägt 
Verf. w e ite r ,  w irklich solche Ungeheuer, solche L and­
s tre ic h e r , dass ein p rom ovirte r A rzt sich schämen 
m uss , m it ihnen verw echselt zu w erden ? — So viel 
ist gew iss, dass gar viele talen tvo lle , aber arm e Can­
didaten , welche fünf Jahre  auf einer U niversität mit 
Auszeichnung s tu d ir te n , am kostspieligen P ro m o ­
tionsexamen den Stein des A nstosses fanden , an w el­
chem der Weg zu ihrem  Lebensziele sieb sc h ied , und 
wo sie in den Lebenspfad der W undärzte e rs te r  Classe 
einlenken m ussten. Darum f o r t  m i t  d e r  P r o m o ­
t i o n  s p rii  fu n g ,  die als ein g e w a l t s a m e s  M o ­
m e n t  in den organischen Gang der w issenschaftli­
chen Bildung hineingeschoben i s t ,  und g a r  k e i n  
H e c h t  h a t ,  den Mediciner vom Mediciner zu t re n ­
n e n ,  die k e i n  H e c h t  d a z u  h a t , — weil — sie 
auf G e l d  h inausläuft, und n u r d e n  B e g ü t e r t e n  
B e g ü n s t i g t .  —  F o rt ntil diesem Prom olions Coulis- 
senspiele , d ieser F a r^e , ohne w ahren H intergrund, 
diesem Aushängeschilde z u r D e c k  u n g d e r D e f e c t e ,
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w e l c h e  d e r S t a a t i m  P r o f e s s o r e n h o n o r a r e  
o f f e n  g e l a s s e n  ha t .  Der  D o c t o r g r a d  ist also 
bei den bestehenden Verhältnissen k e i n  Z e i c h e n  h ö- 
h e r e r B i l d u n g ,  da er  b e i  M a n g e l  a n G e I d u n- 
m ö g l i c h  w i r d ,  tro tz  a ller schönen Kenntnisse.

Ein A rzt soll aber ein gebildeter Mann sein , auch 
au sse r seiner Fachw issenschaft; denn ein A rzt ohne 
die Bildung der feineren Gesellschalt ist seh r leicht 
d o p p e l t  r o h  Diese höhere  Bildung bekomm t er 
aber nicht durch den forcirten Gymnasial - Unterricht. 
Eine h ö h e r e  B i l d u n g ,  d i e  f ü r  d a s  L e b e n  
n i c h t  p r a c t i s  c h w i r d ,  i s t  k e i n e  B i l d u n g ,  
sondern Künstelei, Z iererei, to d te r Ballast.

Mit ergreifender W ahrheit sch ildert nun Verf. die 
unzweckm ässige E inrichtung des bisherigen G y m n a ­
s i a l  S t u d i u m s  für practische L ebenszw ecke, na­
mentlich für die ärztliche Laufbahn, so w ie die Män­
gel d e r  H e a l a c h i i l e n .  Sein endlicher Rath geht 
aber dabin : Man lasse die Schüler (auf Gym nasien) 
Anfangs, bis in G ro s s -T e rtia , ohne Unterschied ih res 
künftigen B rotsludiuins g e m e i n s c h a f t l i c h  lernen, 
und z w ar alle alterlhüm lichen und antiquarischen Stu­
dien tre ib en , w ie auf Gymnasien üblich ist. V on  S e ­
c o n d a  a n  aber — s p a l t e  s i c h  d a s  G y m n a ­
s i u m  in z w e i  P a r a l l e l e n ,  nämlich in eine a e n ­
d e m i s c h e  (od era rch äo lo g isch e) und in eine r e a l i ­
s t i s c h e  (oder polytechnische). Philologen und T heo­
logen , und nach Lust auch Ju ris ten , w ürden der e r ­
sten Parallele verb le iben , dagegen die Eleven einer 
künftigen p lastischen  L ebensrich tung , besonders die 
Eleven einer dem nächsligcn ärztlichen C arrie re, in 
die realistische Secunda und Prima übergehen w ürden 
und auch darnach als Abiturienten beurthe ilt w erden 
m üssten. W enn auf diese W eise die A rzte die p h i l o ­
l o g i s c h e  und r e a l e  Bildung in sich aufgenommen 
h ä tte n , dann w ären sie w ahrhaft fähig, das medici- 
nische Studium mit den oben bezeichneten Lehrgegen- 
ständen zu beginnen.

Aber in der realistischen Abtheilung des Gymna­
sium s m üsste hieffir auch w irklich die Vorschule ge­
legt sein, liie r dürften nicht, wie es leider häufig der 
Fall i s t ,  Personen, die den P rofessor spielen wollen 
und »hoch vom Hock” fah ren , n icht Ileftableser oder 
D uckm äuser, oder Sem inaristen , die die N atur in B il­
dern zeigen , fungiren , sondern M änner, w elche mit 
verständ iger A uswahl des W ichtigslen , Nothwcndig- 
sten und In teressan testen  den S i n n  u n d  d i e  L i e b e  
f ü r  d a s  S t u d i u m  d e r  N a t u r w i s s e n s c h a f t e n  
zu erw ecken verständen . Damit ab er der Schüler kein 
gewöhnlich em pirischer Beobachter der N aturphäno­
mene ohne Nachdenken und Anwendung w e rd e , so 
m üssen frühzeilig von geübten und geistreichen Leh­
rern  E x p e r i m e n t a l p h y s i k  und E x  p e r i  m e n ­
t a l  c h e i n i e  dargeste llt werden, denn nu r durch das 
angeschaute, verfolgte und w ieder angew andte Expe­
riment mit N aturkräften  l e r n t  m a n  r i c h t i g  v e r ­
s t e h e n ,  w a s  man beobachtet, und w ie  man das 
Resultat w eiter zu benutzen habe.

( F o r t s e t z u n g  f ol gt . )
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M e d i c i n i s c h e  B i b l i o g r a p h i e  vom J a h r e  1847.
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I C a n iK M 't l l  (Badearzt Dr.), d ritte r  speciellerBericht 
über die Bade- und ßrunnenanstalt zu Landeck, um­
fassend die Curzeit des Jahres 1841». gr. 8 . (VI und 
74 S.) Breslau, Korn  in Coinm. Gelt. 30 kr.

I t a r n n o w s k i j  (S .) , climatologische Karte der 
Erde. 2 Bl. in lith. Farbendr. in gr. Fol. (Mit 2 Bl. 
Text in gr. 4.) Helsingfors. Leipzig, Harlmunn. haar 
3 fl.

K l b l i o t l i c q u e  du meilecin-praticien, ou Resum e  
general de lous les ouvrages de clinigue medicale et 
chirurgicale,  de toutes les monographies, de lous les 
memoires de medecine et de Chirurgie prutiques, an- 
ciens et modernes, publies en France et ä l'etranger, 
pur une societe de medecins, sous la direction du 
docteur F a h r e ,  redacleur en Chef de la Gazette des 
hopitaux. Ouvrage adopte pur Vuniversite pour les 
faculles de medecine et les ecoles prepuratoires de m e­
decine et de pharmacie du royaume, et pur le minislere  
de la guerre, sur la proposition du conseil de sante 
des armees, pour les hopitaux d'inslruction. Tome VI. 
In -8 . de 4 2  feuilles, grand papier, d deuv  colonnes. 
Imp. de L . M arlinet, ä Paris. — Ä Paris, chez ./.
B. Bailiiere. P rix  8  fr. 5 0  c.

I iC  c l i o l e r a  d Paris e n l8 4 7 ,  sa marche actuelle en 
Europe, ses preservatifs et ses remedes infaillibles. 
ln -12. de 2  feuilles. Im p. de Poussielgue, a Paris. — 
Ä  Paris, chez P ecca lte , passuge Verdeau, 27.

C o n s e i l s  hygieniques et medicaux aux malades qui 
viennent passer l'hiver c  N ice ; pur le docteur C a- 
m o u s .  ln-12. de 4  feuilles, plus une pt. Imprim. 
d'IIennuyer, aux Batignolles.

C o n s i a l e r a t i o n s  praliques sur les affeclions du 
col de VUterus ; par M. le docteur F i  Hl o s. In -8  de 
6  feuilles Imprim . de Buutruche, ä Paris. — Ä 
P aris, chez Germer-Bailiiere.

B e  l ’e t l i c r  sulfurique, de son action physiologique, 
et de son applicution ä la Chirurgie, aux accouche- 
m en s,  d la m edecine; uvec un aperpu historique sur 
la decouverte de Jackson; pur F. L . L a c h .  In -8 . 
de 2 0  feuilles. Im prim . de R ignoux, u Paris. — Ä  
P a ris , chez L a b e , place de VEcole-de-Medecine. 4. 
P rix  .5 fr.

I l i i l i r r e i i t e r  (Geb. Hofr. Prof. Dr. J. W ., und Dr. 
F ra n z ) , deutsches Apothekerbuch. 2. Tit. Grundriss 
der gesammten Chemie. 3. Ablh. G rundriss der Phy­
s ik , von Prof. Dr. W. H a n k  e i. Mit vielen eingedr. 
llolzschn. (des ganzen W erkes 16. u. 17. Lief.) gr. 8. 
(VIII u. 327 S.) S tu ttgart, B echers  Verl. Geh. 40 kr.

F n l e k  (Privatdoc. Dr. Carl Phil.), Handbuch der 
gesammten Arzneim ittellehre mit E inschluss der To-

xicologie. 1. Heft. gr. 4. (48 Seiten.) M arburg, Bayr- 
hoffer. 1 fl. 10 kr.

Memoire sur les astrIngens connus sous les noms 
de cachou, gambir et kino  ; par M. G u i b o u r t ,  pro- 
fesseur d l'ecole de pharmacie. In  -8. de 4  feuilles 3/q. 
Imprim . de F a in , d Paris.

jVütscherlicIi (E .) , Lehrbuch der Chemie. 2. Bd. 
Die Metalle. 4. Aufl. gr. 8 (XXXII und 864 Seiten mit 
eingedr. Holzsehn.) B erlin , M ittlers  Verl. 6 fl.

Notice sur l’ether el son emploi da ns les opirations 
de la Chirurgie dentaire; par Ch. C o u s i n ,  chirur- 
gien-dentiste, ln -8 . d'une feuille  */g. Imp. de Sapia, 
d Paris. —• .1 Paris, chez Ledoyen . Palais Royal-, 
chez l’auleur,  n ie d ’A lger, 11.

Repertorinm  fiir die Pharmacie. Herausg. von 
Dr. B ü c h n e r .  2. Reihe. Nr. 142— 144. XLVIIL Bd. 
3 Hefte, (a circa 6 Bog.) Mit Steinlaf. 12. Nürnberg, 
J. L . Schräg. 2 fl. 15 kr.

Series meilicaniimmi. Umfasst: Sämmtliche 
A rzneim ittel, welche hei Apotheker-Visitationen Ge­
genstand einer Revision w erden können. Fol. (6 B.) 
B erlin, Decker. Schreibp. haar 18 kr.

T r a  i S e complet des maladies des cheveux, de la 
barbe el du Systeme pileux en general, presente d 
l'academie royale de medecine et d Vacademie des 
Sciences; par M. Ob e r t .  D euxiem e edilion, revue, 
corrigee et considerablement augmentee. In -8 . de 10  
feuilles. hnpr. de Lacour, d Paris. — Ä Paris, chez 
Vauteur, rue Hautefeuille, 30 . 2  fr.

tVilms (Apotli. F riede.), vergleichende Übersicht 
der Arzneimiitel der 6. Ausg. der preuss. Pharm a- 
copöe mit denen der 5. Ausg. Zum Handgebrauche 
für pract. Ärzte. IG. (35 S.) M ünster, Coppenrath. 
Geh. 15 kr.

W Srteriiurli , encyclopädisclies , der medicini- 
schen W issenschaften. Herausg. von den Profsssoren
D .W . H. B u s c h , J .F . D i e f f e n b a c h ,  J. F. C. H e c ­
k e r ,  E. H o r n ,  ,1. C. J ü n g k e n ,  II. F.  L i n k ,  J. 
Mü l l e r .  36. Bd. (W ehenbefördernde Mittel — Zer- 
theilung.) gr. 8. (VIII u. 694 S.) Berlin, Veit Sf Co. 
6 fl. 30 kr.

W  itiMlerlieii (Prof. Dr. C. A.), Handbuch der Pa­
thologie und Therapie. III. Bd. 3. Abth. Affeclionen 
der Digestionsorgane. 4. Lief. gr. 8. (S. 6 1 7 -  840.) 
S tu ttg a r t, Ebner Sf Seubert. Geh. 1 11. 39 kr.

5EeitschB*58‘t für die gesammte Tliierheilkunde und 
Viehzucht. Herausg. von Prof. J. F. C. D i e t e r i c h s ,  
Prof. Dr. E rnst Ludvv. Willi. N e b e l  und Prof. Dr. 
Carl Willi. Vi x.  15. Bd. 4 Hefte, (a circa 7 Bog. mit 
Steintaf.) gr. 8 . Giessen 1848, Ricker. 3 fl.

D r u c k  v e r b e s s e r u n g .  In d ieser W ochenschrift vom Jahre  1847, Nr. 52, 8 .1645, Zeile 4 von oben, s ta tt :  
unc. ix , soll es h e is se n : une. iß.
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